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Der Gedanke, die vor 800 Jahren erfolgte Überſiedlung des Hallgrafen
Engilbert III. von ſeiner nächſt dem Benediktinerkloſter Attel gelegenen
Lintburg nach ſeinem feſten Platz Waſſerburg als den Anfang der Stadt
Waſſerburg anzuſehen undjenes Geſchehen heuer mit einer Achthundertjahr—⸗
feier feſtlich zubegehen, gewann in einer am 23. Januar 1936 im Rathaus
abgehaltenen Beratung zum erſten Male Wille und Geſtalt. Die weitere
Entwicklung und Programmbildung erfuhr die Allgemeinheit in der Folge
aus dem „Waſſerburger Anzeiger“, bis kürzlich die große Überraſchung
kam, daß die Feier auf das nächſte Jahr verſchoben iſt. Die Verlautbarung
hierzu beſagt: „Nach eingehender Abwägung aller in Betracht kommenden
Umſtände hat ſich die Stadtverwaltung entſchloſſen, die Durchführung der
EI zu
verſchieben. Gegen die Abhaltung noch im heurigen Jahr ſpricht eine ganze
Reihe von Gründen. Vor allem würde die Achthundertjahrfeier unmittelbar
mit der Reichsnährſtandſchau in München zuſammenttreffen und auch ſonſt
mit einigen Großveranſtaltungen kollidieren, insbeſondere mit dem Kunſi—
ſommer in München, ſo daß naturgemäß die kleinere Sache, alſo die Feier
der Stadt Waſſerburg, erheblich darunter würde leiden müſſen. Sodann
aber ſind die Vorbereitungen für die Feier trotz aller Beſchleunigung doch
nicht mit Sicherheit ſo zu fördern, daß volle Gewähr für wirklich einwand—
freie Qualität und reibungsloſen Ablauf beſtünde. Wenn aber ſchon die
Stadt eine derartig einmalige Veranſtaltung abrollen läßt, dann ſoll es
für Beſucher und Teilnehmer auch ein wirklich einmaliges Erlebnis werden.
Schließlich haben für den Entſchluß auch Sparſamkeitsgründe geſprochen. Es
iſt nämlich gelungen, die Achthundertjahrfeier im nächſten Frühjahr mit der
in Waſſerburg ſtattfindenden Kreistagung der Kreiſe Waſſerburg, Traun—⸗
ſtein, Roſenheim zu vereinigen. Damit iſt die Möglichkeit gegeben, die Feier
in einen weſentlich größeren und feſtlicheren Rahmen zu ſtellen und zugleich
die unlösliche Verbundenheit einer uralten deutſchen Stadt mit dem Drit—
ten Reichein eindringlichſter Weiſe zu zeigen. Trotzdem bleiben der Stadt
dabei weſentliche Ausgaben erſpart, weil ja dann die Dekoration und die
ganzen übrigen Vorbereitungen der Kreistagung, alſo einer ganz großen
Gauveranſtaltung, zur Verfügung ſtehen, während anderenfalls die ganze
Ausſchmückungder Stadt von uns ſelbſt getragenwerden müßte. Angeſichts
der ſonſtigen großen Aufgaben, die die Stadt in den nächſtenJahren wird
erfüllen müſſen, fallen dieſe Erſparniſſe natürlich ſehr weſentlich ins Ge—⸗
wicht. — Die von „KdF.“ geplanten Veranſtaltungen des heurigen Som—
mers werden vereinbarungsgemäß von der Verlegung der Feier nicht be—
troffen.“
Alles war noch im Werden, alles noch im Fluſſe, fertig iſt einzig das

fröhliche Feſtſpiel, dem ſein Münchener Dichter Eugen Ortner einſtweilen
die Bezeichnung „Heiteres Spiel am Platz“ gegeben hat. Das Spiel fand die
Genehmigung der zuſtändigen Gauſtelle und wird ſich im weſentlichen vor
dem Rathaus abſpielen; die hohen Häuſer des Platzes werden hierfür den
natürlichen Rahmen bieten. Unſer prächtiges Rathaus hat u. a. für eine
Prangerſzene den Schauplatz abzugeben. Eine Zeit, welche ſich der derben
mittelalterlichen Rechtsgepflogenheiten ſchämte, ſchlug den ehemals an der
Rathausſüdſeite angebrachten Pranger weg, doch ſind die Spuren noch heute
ſo gut ſichtbar, daß eine Wiederherſtellung ohne Schwierigkeit iſt. Wie die
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Rathausfront mit dem Pranger ausſah, zeigt das den Kunſtdenkmalen
Bayerns entnommene Bild dieſer Nummer.
Vor rund 50 Jahren wollte Waſſerburg ſchondie Feier ſeines 800jährigen

Beſtehens begehen.Damals hatte man noch nicht mit Sicherheit erkannt,
daß die im 1. Band der Mon. Boiec. abgedruckte Erneuerungsurkunde der
Abtei Attel des Hallgrafen Engilbert Einzugsjahr in ſeine Waſſer-Burg
irrig oder verſehentlich mit 1087 verzeichnete.
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Relconstrulttionsbild der Wasserhurger Rathausfront (Entnommen den Kunstdenkmalen Bayerns)



Ich finde über jene Jubelfeierabſicht im „Waſſerburger Anzeiger“ Rum—
mer 77 des Jahrganges 1886 vom 26. September folgende Darlegung:

Sätularfeier 1887
„Der Vorſtand der Geſammtgewerbe-Innung Waſſerburg hat bei der

ſtädtiſchen Verwaltung die Feier des 800jährigen Beſtehens der Stadt für
das kommende 1887 angeregt, worüber in der Sitzung vom 17. September
eine allgemeine Beſprechung ſtatthatte. Der Gegenſtand fand aber bei aller
Anerkennung des der Anregung zu Grunde liegenden edlen Gedankens eine
nur kühle Aufnahme, was übrigens gar Riemand Wunder nehmen darf.
Eine Centenarfeier der angeregten Art ſoll, wenn auch nur von Einigen

angeregt, wenn auch nur von Wenigen in das Werk geſetzt, doch immerhin
zuletzt das Ergebniß patriotiſchen Stolzgefühles ſein, welches die ganze
Stadt und Bürgerſchaft innig durchwärmt und daher be—
geiſtert.
Eine Stadt, welche ein ſolches Feſt einleiten will, wird, wenn ſie mit rück—

läufigem Blicke fragt: „Was bin ich geweſen?“ und dann die Gegen—
wart betrachtend: „Was bin ich geworden?“ von dem Gefühle des
Stolzes und der Befriedigung durchdrungen ſein müſſen. —
Kann dieß Waſſerburg in der That? Was iſt es geweſen, was iſt es heute

geworden, was und wie ſoll es noch werden? —
Die Gegenwart iſt trübe, welches wird die Zukunft ſein? Die Ver—

armung hat ſeit dem Fortfalle des Bezirksgerichtes im Gefolge aller der
ſocialen Glückſeligkeiten der letzten Jahrzehente und ihrer geradezu verhee—
renden Wirkungen Jahr für Jahr an Boden gewonnen. Ja man höre nur.
Die Ausgaben für Zwecke der Armenunterſtützung ſind nun des
Beiſpieles willen nahe auf das Doppelte herangewachſen. Während man
damals noch mit gegen 4000 Mark ausreichte, wurden für 1885 bereits 8000
Mark hoch überſchritten und wird ein weiteres Anſchwellen gar nicht zu
vermeiden ſein. Und das neben und trotz der Rente aus ergiebigen, der
Armenpflege zu Hilfe kommenden Stiftungen. Daß es ſo weit kommen
werde, davon haben ſich die ſo wohl ſituirten Väter und Großväter nichts
träumen laſſen.
Es gibt leider ſo Manche, welche für alles dieſes einfach die Verwal⸗

tung haftbar machen und mit blinder Anklage offen und geheim verfol—
gen, einem Kinde ähnlich, welches, wenn es z. B ſich am Schemmel ſchmerz⸗
haft ſtößt, den Schemmel dafür züchtigt, auf welchem es ſitzt. Bequem iſt
dieſes Verfahren freilich, denn es erſetzt die Mühe vernünftigen
Denkens und ruhigen Ueberlegens. Doch wir kommen ja von
der Sache ab.
Die obige Progreſſion der Armenziffer ſpricht deutlich. Und was wir 1885

erlebt, durchlitten, wem wird es nicht unvergeßlich bleiben“. Glaubt man
ferner, der bedeutende Rückgang der Pachtrenten von Grundſtücken, des
allgemeinen Zinsfußes bei Hypothekkapitalien und Werthpapieren habe die
Einkünfte der Stadt erhöht? Was hier überall ausfällt, das muß
auf anderem Wege gedeckt werden und dieſer andere Weg iſt der der
Gemeinde-Umladge, deren Erhöhung bisher mit Glück vermieden

* Salzſtädel und Bäckerzeile abgebrannt.
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werden konnte, in ſpäteren Jahren aber nicht mehr zu vermeiden
ſein wird.
Dann ſteht noch Weiteres in Sicht: Waſſerverſorgung, Canali—

jation und Pflaſterung, dieſe drei nächſten und gleichzeitigen Auf—
gaben der — wir wollen ſagen — kommenden Verwaltung, ſie werden aller⸗
dings dem Arbeiter auf längere Dauer Beſchäftigung bieten, aber ſie wer—
den auchvom Steuerträger lange und ſchwer empfunden werden.
An eine Verringerung der Laſten iſt daher nicht zu denken und nur zu

wünſchen und anzuſtreben, daß die völlig unproduktiven Ausgaben für
Armenzwecke erträglich drückend bleiben und nicht erdrückend werden.
So ſteht die Sache. Welchen Einfluß wird aber dieſer Stand der Dinge

auf unſere Centenarfeier haben?
Wenige Städte Bayerns können eine 800jährige Geſchichte nachweiſen,

eine Geſchichte, um 100 Jahre älter ſogar, als die jenes erhabenen Herr—
ſcherhauſes,welches vor 700 Jahren mit der Herrſcherwürde über Bayern
belehnt wurde. —
Von einer Stadt ſolchen Alters, ſolch' einſtmaliger Bedeutung für die alt—

bayeriſchen Lande ab dem Gebirge wird man wohl auch eine würdige Feier
verlangen. Würde aber iſt Bürde und fordert Mancherlei, namentlich
aber viel Geld, Bei derlei Säkularfeiern pflegt es zu großen Aufzügen,
hiſtoriſchen Feſtzügen zu kommen mit allerlei Schauſtellungen aus dem For—
men- und Farben-Schatze vergangener Jahrhunderte. Ein ſolches trägt
wenig und koſtet fiel, ſehr viel. Mit ein paar Tauſend Mark iſt noch wenig
Feſtprunk zu erkaufen. Aber wer wird dieſe Tauſende ſchaffen? Eine Pri—
vatſammlung? Die Gemeindekaſſe? Die künftige Gemeinde? Wir glauben
nicht zu irren, wenn wir annehmen, daß die Wenigſten, daß vielleicht Niſe—
mand ſich für eine ſolche Maſſen-Ausgabe erwärmen wird. Und
was wird man im Landedazu ſagen, wenn eine Gemeinde, zu deren Beſten
man noch vor Kurzem einen Theil des Landes für Gaben zur Linderung
des Brandunglückes heranzog, nun unbekümmert um das traurige Damals
unrentirliche Prunkfeſte begeht? Das kann dem guten Namen der Stadt
wenig nützen, aber wieder viel ſchaden.
Was aber nun? Soll das Jahr 1887 wirklich ohne jedes Gedenkzeichen

vorübergehen? —
Wir denken nein. Man ſoll dieſes Jahr zur Abhaltung einer Fami⸗—

lienfeier der Stadt im einfacheren Style benützen.Der Gedankean
eine Ausſtellung von gewerblichenErzeugniſſen, von Lehrlings-Arbei—
ten, von weiblichen Handarbeiten mit Gewinn-Bazar u. dergl. ſoll nicht
verloren gehen. — Vor Allem aber eine ſolenne kirchliche Begehung der
Feſtzeit. Dann aber Heranziehung der Schuljugend beider Geſchlechter,der
Jugend, welcher die noch tief verſchleierte Zukunft gehört und deren Herz
leichter empfänglich iſt für Gefühls-Ideale. Die Jugend hat noch das Recht,
zu hoffen, Beſſeres zu erwarten, und ſoll wenigſtens um dieſes Recht nicht
betrogen werden.—
Es iſt ſchon jetzt an der Zeit, in dieſer Sache Stellung zu finden. Eine

allgemein gehaltene, freimüthige Beſprechung wird dazu förderlich ſein,
einer Geſammtmeinung der Bürgerſchaft zum allmähligen
Durchbruchezu verhelfen.“ —
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Dieſer ſauertöpfiſchenAuffaſſung der Waſſerburger Verhältniſſe entgeg—
nete ſchon in der Nr. 78 ein Einſender wie folgt:

[Eingeſandt.]
„Die letzte Nummer des „Waſſerburger Anzeiger“ bringt in einem Artikel

die für das Jahr 1887 projektirte Feier des 800jährigen Be—
ſtehens der Stadt Waſſerburg und knüpft daran eine Schilderung
der jetzigen und für die Zukunft wahrſcheinlichen Verhältniſſe dieſer altehr—
würdigen Stadt. Sind dieſe nicht beſſer geworden, was zugegeben werden
muß, ſo theilt die Stadt das Schickſal ſo mancher anderer Städte, welche
theils durch die Organiſationen in der Verwaltung, Juſtiz etc. oder durch
die Anlagen der Verkehrsmittel ſchwer geſchädigt wurden, wenn ſie nicht von
Natur aus begünſtigt, an irgend einem von Fremden gerne beſuchten und
mit wenig Mühe erreichbaren Punkte der Welt liegen, welcher Umſtand
ausgleichend wirkt. Ebenſo wie Waſſerburg, wird manch' andere Stadt den
gleichen Verluſt empfinden, ohne aber dabei in eine ſolche Jeremiade in
öffentlichen Blättern auszubrechen, wie es mehrmals von hier aus geſchehen
iſt und welche dazu angethan, den Platz noch mehr zu ſchädigen, nicht allein
den privaten, ſondern auch den ſtädtiſchen Credit im Allgemeinen und Be—
ſonderen. — Wer obenbezeichneten Artikel liest und Waſſerburg nicht kennt,
muß ſich ein Bild machen von einer Stadt, deren Häuſer halb zerfallen, die
Fenſter mit Papier verklebt, bettelnde Bürger auf den Straßen, und wird
ſich hüten, hieher zu kommen oder gar ſich hier niederzulaſſen.
Schauenwir uns die Sachedochauchvon einer anderen Seite an und er—

wägen wir, was in einem kurzen Zeitraume geſchaffenwurde und was die
Stadt für die eigenen, ſowie für Kreis- und Diſtriktsbedürfniſſe beigetra—
gen, ſo erſieht man, daß Waſſerburg nach allen dieſen Seiten der Sache im⸗
mer noch gerecht geworden. Namhafte Beiträge zu Straßenbauten und zu
Allem, was die Diſtriktskoſten in Anſpruch nimmt und wozu die Stadt
tributpflichtig iſt, für die Stadt ſelbſt wurde für Studien- und Lehranſtalten
und beſonders was jede einzelne Familie betrifft, wenn auch einzelne her⸗—
vorragende Spenden von hochherzigen Gebern zu der herrlichen Reſtaura—
tion der Pfarrkirche in namhaften Beiträgen geleiſtet wurden, blieb doch
noch eine erkleckliche Summe für die übrigen Bewohner, und in einer er—
ſtaunlich kurzen Zeit wurde das große Werk, zur Zierde der Stadt und der
ganzen Umgebung, fertig geſtellt, und dies leiſtele die ſo traurig geſchil—
derte Stadt!“ (Schluß folgt.)

Welterlüulen,WetterjthießenundWetterkerzen
Von Dr. Joſef Hauſer, Burghauſen

Mehr als jeder andere Stand iſt der Bauer in ſeiner Tätigkeit von den
Einflüſſen der Witterung abhängig. Sonnenſchein und Regen zur rechten
Zeit verbürgen ihm den Erfolg ſeiner Arbeit und eine gute Ernte; Blitz und
Hagelſchlag aber können ihn in kürzeſter Zeit um die Früchte ſeiner Ärbeit
bringen. Es iſt darum wohl begreiflich, wenn der Bauer im Sinne des
Sprichwortes „An Gottes Segen iſt alles gelegen“ in beſonderen kirchlichen
Veranſtaltungen den Segen des Himmels für ſeine Fluren erbittet: die Bitt⸗
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woche mit ihren Prozeſſionen und Flurumgängen, der Schauerfreitag und
der tägliche Wetterſegen von Kreuzauffindung bis Kreuzerhöhung ſind ſolche
Einrichtungen, wie ſie gerade in Altbayern ſeit früheſten Zeiten beſtehen.
Weit verbreitet und teilweiſe ſchon ſeit dem Mittelalter nachweisbar ſind
auch die Bräuche des Wetterläutens, des Wetterſchießens und
der Wetterkerzen9.
Faſt in jeder Dorfkirche befindet ſich eine ſogenannte Wetterglocke, die durch

eine beſondereAufſchrift als ſolchegekennzeichnetiſt. Ohne Zweifel beſtand
beim gläubigen Volke von jeher die Vorſtellung, daß durch den Schall der
geweihten Glocken an ſich ſchon die drohende Gefahr eines Gewitters
abgewendet werde; dazu kam dann ſpäter noch die wiſſenſchaftliche Begrün—
dung,daß durchdas Läuten die Luftwellen in Bewegung geſetztund dadurch
die Hagelbildung verhindert werde.In der Zeit der Aufklärung, die bekannt⸗
lich den erbittertſten Kampf gegen die vermeintlichen Mißſtände des religiö—
ſen Brauchtums führte, wurde das Wetterläuten während der ganzen Dauer
eines Gewitters verboten mit dem Hinweis, daß für die Läuter im Turm
erhöhte Blitzgefahr beſtehe, und nur geſtattet, daß vor und nach dem Gewit—
ter ein kurzes Zeichen zum Gebet mit einer einzigen Glocke, nicht mit allen
Glocken,wie meiſt üblich, gegebenwerden dürfe“). Wie in anderen Dingen,
ſo namentlich bezüglich des Verbotes der Prozeſſionen, die Bauern den be—
hördlichen Verordnungen vielfach den ſchärfften Widerſtand entgegenſetzten,
ſo ſcheinen ſie auch in dieſem Punkte den ſtaatlichen Weiſungen ſich nicht
immer gefügt zu haben, wie die immer wieder erneuerten Verbote des „zweck⸗
widrigen Wetterläutens“ erſehen laſſen').
Wie ſich die Kirche zur ganzen Frage verhielt, erſehen wir z. B. aus dem

Rituale der Augsburger Diözeſe vom Jahre 1764, wo es S. 336 f. heißt: „Es
ſoll zur Sommerszeit ein vorſichtiger Pfarrer ſeine Gemeinde nicht verlaſſen,
damit er nahende Gewitter durch Gebete, Segnungen und Beſchwörungen ab—
wehren könne; denn wenn auch jene Übel meiſtens durch den Lauf der Natur
und nur ſelten durch die Wirkung des böſen Geiſtes zuſtande kommen, ſo hat
die Kirche dochfür beide Fälle Gebete angeordnet, die vom Prieſter und Volk
abwechſelnd verrichtet werden ſollen. Bei Annäherung eines Gewitters ſollen
deshalb die Gläubigen durch Glockengeläute zur Kirche gerufen werden. Dort
wird die Allerheiligenlitanei gebetet bis zum Vers: A fulgure et tempestate.
Dann geht der Pfarrer mit dem Wetterkreuz zur Kirchentüre und gibt dort
den Segen in der Richtung gegen die Gewitterwolken. Hierauf wird das
Gebet fortgeſetzt und, wenn das Gewitter länger dauert, andere paſſende
Gebete beigefügt. Zum Schluß kann das anweſende Volk mit dem Ziborium
geſegnet werden. Niemals jedoch iſt es geſtattet, das Allerheiligſte oder gar
die Monſtranz vor die Kirche hinauszutragen und dort den Segen zu er—
teilen.“
Eine in Altbayern, Salzburg und Tirol weit verbreitete Sitte, die ſich auf

200 Jahre zurückverfolgen läßt, war das Wetterſchießen. Gegen dieſen
Brauch, deſſen Rützlichkeit beim Landvolk auf die gleiche Anſchauung ſich
gründet wie die des Wetterläutens, wurden ebenfalls in der Aufklärungszeit
wegen ſeiner Gefährlichkeit ſtaatlicherſeits mancherlei Verbote erlaſſen. So
leſen wir in einem Waſſerburger Bericht vom Juli 1791, daß vor
einem ſtarken Gewitter Haag, Rechtmehring, Gars, Frabertsham und Al—⸗
bertaich heftig geſchoſſen hätten. Dadurch ſei das zuſammengetriebene Wetter
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plötzlichüber der Stadt losgebrochenund habe durchHagel und Waſſergüſſe
rieſigen Schadenangerichtet.Alſo ſei dies Schießen„abſolut ſchädlich“).Aber
trotz aller ſtaatlichen Verbote konnten die Bauern das Schießen nicht laſſen.
Ein dritter alter Volksbrauch gegen die Schäden des Unweiters iſt im Alt—

bayeriſchen an die ſog. Wetter-oder Schauerkerzen geknüpft. Dieſe,
vielfach mit der Oſterkerze gleichbedeutend, werden in den Kirchen in den
Sommermonaten beim alltäglichen Wetterſegen angezündet. Daneben gab es
früher aber noch beſondere Schauerkerzen, die meiſt alljährlich bei denKreuz⸗
gängen in die Nachbardörfer oder, wie in unſerer Gegend, in die Wallfahrts—
kirchen Tuntenhauſen, Ebersberg und Altötting geopfert wurden. · Mit Vor—
liebe geſchahdas bei den Wallfahrten am Tage der ſog. Wetterherren Johan—
nes und Paulus (26. Juni). Unter den heute noch in Tuntenhauſen befind—
lichen Wachskerzen, die den Hochaltar in weitem, doppelreihigem Bogen um—
kränzen,mögenwohl auchmancheSchauerkerzenſich befinden'). Freilich wur—
den dieſe Schauerkerzen ſtets in der Abſicht geopfert, daß ſie vom Meßner,
der für dieſen Zweck ein beſonderes Trinkgeld erhielt, fleißig angezündei
würden.
Neben dieſen in den Kirchen verwendeten Kerzen gibt es in Altbayern

wohl faſt in jedem Bauernhauſe die ſog. ſchwarzen Wetterkerzhn,
deren Herſtellung ſeit der Zeit nach dem 30jährigen Krieg ein beſonderes
Vorrecht Altöttings war. Als Beweis für die Beliebtheit dieſer Kerzchen
ſchon in früherer Zeit mag die Tatſache angeführt ſein, daß z. B. 1799 aus
1844 Pfund Wachs gut eine Viertelmillion gemacht und verkauft wurden —
es war die Zeit, wo der Kampf der Obrigkeit gegen Wetterläuten und
Wetterſchießen am ſtärkſten war').

Anmerkungen
Bgl. dazu die Abhandlung von Dr. Mitterwieſer in „Volk und Volkstum“.

Jahrbuch für Volkskunde, 2. Bd. München, Köſel-Puſtet, 1937, S. 85. 92
), Eine Verordnung der bayer. Regierung vom 24 April 1806beſagi, daß in den

verfloſſenen Jahren an verſchiedenen Orten Oberbayerns 18 Perſonen in denKirch⸗türmen vom Blitz erſchlagenworden ſeien. Vgl. L. Eid, Aus Alt-Roſenheim (Roſen—
heim 1906), wo S. 225 die Liſte der Verordnungen zuſammengeſtellt ift. die inBayern von 1783bis 1838gegendas Wetterläuten erlaͤſſen wurden.
NIn dem Tagebuch des Vitkars Patrizius Ettmüller von Wang vom 31. Mai

1805 ſteht bezüglich des Wetterläutens die für das Volksempfinden bezeichnende
kurze Votiz: Die vernünftigen Herren brauchen den Beiſtand Gottes bei Angeſicht
eines Donnerwetters nicht, da das Läuten verboten ward.

Vgl. L. Eid a. a. O. S. 223236,Vom Wetterſchießen“. In den letzten Jahren
iſt in der Roſenheimer Gegend, angeregt durch Gärtnereibeſitzer Streidl, Roſenheim,das Wetterſchießenmit Raketen in Übung gekommen.
). Nach Andechs brachten früher alljährlich 328 Gemeinden (heute noch 178)

Wachskerzen. Dort werden auch noch etwa 250 Rieſenkerzen in einemWachsgewölbe
aufbewahrt.
) Vgl. dazu Mitterwieſer a. a. O.
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Zwei abgeblaſeneAchthundertjahrfeiern

1000 Jahre Waſſerburg am Inn
Von Anton Dem pf, Waſſerburg am Inn Schluß)

Wasserburg am Inn um 1720. Bildausschnitt aus einem Stich von G. Bodenehr



Die Einwohnerſchaft Waſſerburgs ſcheint mehr Vorfreude an einer Ju—
belfeier gehabt zu haben als die Stadtleitung, was aus einem Bericht über
eine öffentliche Magiſtratsſitzung vom 5. November in Nr. 90 des „Waſſer⸗
burger Anzeigers“ 1886 hervorgeht.Es heißt dort:
„Im nächſten Jahre will das Jubiläum 800jährigen Beſtehens der

Stadt auf irgend eine Weiſe gefeiert werden. Der Magiſtrats-Vorſtand er⸗
geht ſich im weiteren Vortrage über den Werth und die Bedeutung der
Sache,welcheruhig überlegt und nicht haſtig überſtürzt werdenwill und bei
welcher namentlich der Geldpunkt in das Gewicht fällt. Vorerſt ſei die
Hauptfrage zu löſen: Soll ein Jubiläum überhaupt abgehalten wer—
den? welcher Frage er beiſtimme, weil ſich die Einwohnerſchaft dafür zu
intereſſieren ſcheine und weil ideale Gründe genug dafür ſprechen. Dann
aber komme die weitere Frage: Wie ſoll das Feſt abgehalten werden?
Mit dieſer Frage ſollen ſich aber nicht die ſtädtiſchenCollegien als ſolche,
ſondern eine fünfgliederige Commiſſion derſelben, zwei vom Magi—
ſtrate und drei vom andern Collegium, beſchäftigen, denen es anheim liege,
noch andere Bürger oder Einwohner beizuziehen. Dieſer Ausführung wurde
beigeſtimmt und ſind unter Bejahung der erſten Frage die Magiſtrats⸗—
räthe Eiſenrieth und Unterauer und die GemeindebevollmächtigtenPal—
mano, Breit und Geigenberger in die Commiſſion gewählt worden.“
Was vorauszuſehen war, trat ein. Das Magiſtratskollegium ließ die

Feier fallen bzw. ſchob die Abhaltung in eine ſpätere Zeit. Hiervon erzählt
in Nr. 95 des „Waſſerburger Anzeigers“ ein kurzer Bericht über die öffent—
liche Magiſtratsſitzung vom 12. November:
„Auf Anregung jener Commiſſion ſelbſt, welche für Abhaltung eines Stadt—

jubilãums im nächſten Jahre eingeſetzt iſt, wird beſchloſſen, von der geplan—
ten Abhaltung eines ſolchen Feſtes im Jahre 1887 ganz abzuſehen
und ſich ſolche für ſpäter vorzubehalten. Maßgebend ſind mehrere die Aus—
führung erſchwerendeUmſtände; ſo das Zuſammentreffen verſchiedenerFeſte
an benachbarten Orten, die Nichtvollendung der Räumungs- und Bau—
Arbeiten, welche der Brand verurſacht hat, die für 1887 bevorſtehenden
zahlreichen Wahlen, welche der Verwaltung Arbeit um Arbeit verurſachen
werden u. ſ. w.“
Das war vor rund 50 Jahren. So hätte alſo Waſſerburg beinahe ein fal⸗

ſches Jubiläum begangen. Inzwiſchen iſt man in der Erkenntnis der hiſto—
riſchen Tatſachen ein Stück weiter gedrungen und hat erkannt, daß die über—
ſiedlung des Grafen Engilbert nachWaſſerburg nicht 1087erfolgt ſein kann.
Dr. Alois Mitterwieſer berichtet hierzu in „Alt-Waſſerburg am Inn und
ſein Schloß“: „Ein Geburtsjahr, allerdings ein viel höheres als z. B. 1204
für Landshut, glaubte man lange auch für Waſſerburg zu haben. Man be—
rief ſich dabei auf die im 1. Band der Mon. Boic. abgedruckie Erneuerungs-—
urkunde der Abtei Attel, laut welcher der Hallgraf Engilbert im Jahre 1087
ſeine ſtark belebteLindburg bei dieſem Kloſter verließ und ſeinen Wohnſitz
innabwärts in ſeine ,Waſſerburg“, zu deren Füßen ein Ort Hohenau ſtand,
verlegte. In ſeiner grundlegenden Arbeit über „Die Grafen von Andechs“
ſtellt E. v. Oefele (S. 230—232)jedochfeſt, daß es ſichum ein unbeſiegeltes
Schriftſtück der Attler Mönche vom ausgehenden 12. Jahrhundert handle,
und er hält das Jahr 1087 für eine ganz willkürliche Annahme. Ich ſelbſt
neige, ohne dadurchmit v. Oefele ſtark in Widerſpruch zu kommen,der An—
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ſicht zu, daß mit einer ganz kleinen Korrektur der damals römiſch geſchrie—
benen Jahreszahl alle Zweifel beſeitigt ſind. Der Herausgeber des 2. Bd.
der Mon. Boic. hat ſie gelegentlich der Erläuterung einer Urkunde von
Herrnchiemſee von rund 1130 mit dem Zeugennamen ‚Engilprecht, halgrave
de Atile (S. 280) bereits vorgenommen. Er erklärt, daß in der genannten
Atteler Aufzeichnung1137 ſtatt 1087,nämlich MCXXXVII ſtatt MLXXXVII,
alſo ein C ſtatt eines L zu leſen ſei, und bemerkt ſichtlich erleichtert: „So
verſchwinden endlich die Zweifel, welche uns über die Wiedererſtehung At—⸗
tels lang und viel geplagt haben.“ Wir können uns dieſer Korrektur um ſo
leichter anſchließen, ja wir müſſen ſie machen, weil im ausgehenden elften
Jahrhundert nirgends ein Graf Engilbert noch auch das Hallgrafenamt ſich
nachweiſen läßt.“
Darf nun als Üüberſiedlungsdatum das Jahr 1137 als ziemlich geſichert

gelten, ſo ſcheint mir mit dieſem Zeitpunkt das Alter Waſſerburgs allzu
jung geſetzt, falls die Angaben Dr. Mitterwieſers und Dr. Elſens ſtand⸗
feſt ſind.
„Die Stadt war nicht das erſte!“ ſagt Dr. Elſen in ſeinem Aufſatz „Die

Hallgrafenſtadt am Inn“ im Bayernlandheft 23/24 des 47. Jahrganges die⸗
ſer Zeitſchrift und fährt fort: „Sie bekam ihren Namen von der Gauburg,
die längſt vor ihr beſtand. Und auch die Burg war nicht erſte am Platz; ſie
war nur die Wacht an einer viel älteren bajuwariſchen Heerſtraße, die von
Freiſing nach Salzburg ging, die ihre Bedeutung keineswegs verlor, als mit
dem Karolingerreich die Biſchofſitze zu weltlicher Machtfülle gediehen. Im
Gegenteil: Waſſerburg, das am Innübergang genau in der Mitte dieſer
alten Überlandſtraße Salzburg — Adelſtetten — Hallabruck (nordöſtlich von

——

— ää—

Wasserhurger Burgherg. Ausschnitt aus einer farbigen Zeichnung von etwa 1570



Traunſtein) — Truchtlaching— Obing — Waſſerburg — Haag — Iſen —
Altenerding — Freiſing lag und das zugleich die Grenze beider Bistümer
war, iſt noch im 12. Jahrhundert der Tagungsort von Synoden, als der baye⸗
riſche Herzog längſt ein Auge auf den wichtigen Salzſtapelplatz geworfen
hatte. Daß auch der Hallgraf Engilbert III. 1137 ſeinen bisherigen Fami—
lienſitz aufgab, den Burgberg an der Innſchleife ausbaute undWaſſerburg
zu ſeinem neuerlichenHaus- und Stammfſitzerkor, ſpricht nur für die wach—
ſende Bedeutung dieſes Innübergangs im 12. Jahrhundert. Der Burgſitz
iſt ſpäteſtens ſeit dem 10. Jahrhundert nachweisbar.“
Von dem auf umſtehendem Bildausſchnitt erſichtlichen mächtigen Bergfrit von

„rund 10 Meter im Geviert“, ſagt Dr. Elſen: „Dieſer dicke maſſige Wehr—⸗
turm konnte im 11. Jahrhundert oder im 12. Jahrhundert in dieſer Geſtalt
gar nicht mehr errichtet werden, er hat ſeine Verwandten in einer viel älte—
ren Kulturgeſchichte, vornehmlich im 10. Jahrhundert.“
Bauen wir chronologiſch auf, ſo bieten ſich uns aus dem Vorerwähnten

nachſtehende Behauptungen und Folgerungen für

Waſſerburgs Entſtehung
J. ein Innübergang zu Waſſerburg (eine Fähre, wahrſcheinlicher eine

Brücke) der über 1000jährigen Heerſtraße von der Salzach zur Iſar;
IL eine gleichaltrige oder nahezu ebenſo alte Übergangs- und Straßen—

wacht, welche in Dr. Elſens Bergfrit aus dem 10. Jahrhundert vermutlich
nicht den erſten Wächter hatte ;
III. eine 1000jährige Anſiedlung bei dieſer Flußübergangs- und Straßen⸗

wacht. Für eine ſolche kleine Anſiedlung kann ich nur die Wahrſcheinlichkeit
anrufen, dieſe aber mit guten Grund, weil die mit dem Verkehr an Fähre
oder Brücke verbundenen Vorteile und der durch die Übergangswachege—
botene Schutz die Niederlaſſung mindeſtens einzelner ſelbſtverſtändlich
machen.

IV. Nichts anderes als eine Entwicklungsſtufe der in Nummer III gefol—
gerten Niederlaſſung iſt wohl der in der Hut der Waſſerburg und an deren
Fuß entſtandene Ort Hohenowe (Hohenau), deſſen Beſtehen um 1137 Dr.
Mitterwieſer in „Alt-Waſſerburg am Inn und ſein Schloß“ angibt. Eben—
dort ſagt er auch: „Die innumfloſſene Waſſerburg mit einer Anſiedlung
Hohenau zu ihren Füßen hat es ſicher ſchon lange vor der Mitte des 18
Jahrhunderts gegeben.“ Dieſen Ort Hohenowe erkennen wir klar als eine
Frühſtufe unſerer Stadt Waſſerburg, welchen Ramen ſie auch in der Folge
erhielt. Beweis für den verhältnismäßig hohen Stand von Hohenowe,
etwas ſpäter freilich, iſt, daß nach Dr. Mitterwieſer a. a. O. in Urkuͤnden zwi—
ſchen 1150 und 1200 Wazzerburc und Hohenowe, die Burg und Anſiedlung
durcheinander genannt, auch ſchondas Hohenauer Gemäß (noch vor 1174) ſowie
Gewerbetreibende dieſer Anſiedlung, 1192 ein Brückenzoll aufgeführt wer⸗
den. Daß ferner 1178unſer Hohenau-Waſſerburg Tagungsort für eine Salz—
burger Synode war, berechtigt zur Annahme eines gut entwickelten Gemein—
weſens.
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V. Von höchſterBedeutung für das Aufblühen von Hohenau-Waſſerburg
war natürlich die von einer Volksmenge begleitete üÜberſiedlungao. 1137
des Grafen Engilbert in ſeine Waſſer-Burg. Dr. Sigwart überſetzte in der
ſchon angezogenen Bayerland-Nummer den für Waſſerburg wichtigſten Teil
der über dieſen Vorgang berichtenden lateiniſchen Mönchsurkunde mit fol—
genden Worten: „. . . habe ich, der Hallgraf Engilbert, aus Liebe zu Gott
meinen befeſtigten Platz Lintburc, welcher damals eine überaus zahlreiche
Bürgerſchaft beherbergte, voll Eifers für die Wiederherſtellung Attels mit
Freuden niedergelegt und meinen Wohnſitz in den feſten Platz Waſſerburg
verlegt.“
Daß die Waſſerburg 1137 ſchon ziemlich ſtattlich war, möchteman aus dem

Vorhandenſein einer „Kapelle in Waſſerburg“ ſchließen, von der gleichen
Urkunde mit den Kirchen Ätila, Rumaerberc, Albratesperc, Rute, Etilin—
gen, Gerute und Hohenouwe ſamt Eigentum und Zehnt als zum Kloſter
Attel gehörig aufgeführt, welche Kapelle nichts anderes iſt als das St. Egid
geweihte Burgkirchlein in früherer Geſtalt.
Nach dieſer Zuſammenfaſſung wäre unſer Gemeinweſen berechtigt zur

Abhaltung einer

Tauſendjahrfeier
Ich ſehe Einwände kommen, erhoffe ſie ſogar, welche die dargelegten

Grundlagen hierfür angreifen werden, muß aber ſelbſtverſtändlich den an—
gezogenen Autoren die Beweiſe für ihre Behauptungen überlaſſen. Waſſer—
burg kann es nur begrüßen, wenn in der Frage ſeiner Geburtszeit durch
Ausſprache Berufener Klarheit geſchaffen wird.

Entſcheidend dürfte ſein die Feſtſtellung:
1. War der Innübergang der uralten Heerſtraße von Salzburg zur Iſar
ſchon vor 1000 Jahren zu Waſſerburg oder befand er ſich um jene Zeit
in der Niederung von Attel —Altenhohenau im Schutzeder Wachtburgen
Laiming und Lintburg? Nach der Erneuerungsurkunde des Kloſters
Attel gab zufolge der Übertragung Dr. Sigwarts Hallgraf Engilbert
1137 dem Altar der hl. Maria der Kirche zu Freiſing eine halbe Hufe
am Innufer am Fuße des Berges Attel zu eigen, damit die Freiſinger
Kirche an dieſer Stelle ihren Wein ausladen könne. Eine Fähre beſtand
dort 1187, alſo vor Gründung des Frauenkloſters 1234, wie Dr. Mitter—
wieſer in ſeiner Schrift „Alt-Waſſerburg am Inn und ſein Schloß“
angibt.

2.Hat Dr. Elſen außer der Zeichnung von 1570 nochandere Stützen für
ſeine Behauptung, daß der Bergfrit der Waſſerburg aus dem 10. Jahr—
hundert ſtammt und der Burgſitz Waſſerburg ſpäteſtens ſeit dem10.Jahr—
hundert nachweisbar iſt?

Ich glaube, es würde alle Waſſerburger freuen, wenn ſie eineTauſendjahr⸗—
feier begehen könnten. Sicher iſt jedenfalls, daß Waſſerburg am Inn älter
als 800 Jahre iſt.



DieülteſtenUrkundendesOrtesundderKirthedſen
Von Ludwig Heilmaier, Evenhauſen

Reihe der wichtigeren Schenkungsurkunden, in welchen der Ort bzw. öffent⸗
liche Art (villa, locus, locus publicus)Iſen (Isana,Isna),das dortige Kloſter⸗
gebäude (monasterium, cella oder cellula — kleines Kloſter), ſein Betraum
(oratorium) bʒw. Kirche, Gotteshaus (ecclesia, domus) und ſein Altar (altare),
dem hl. Zeno erbaut und geweiht, vorkommt. — Die erſte Ziffer bedeutet
die fortlaufende Rummer bei Theodor Bitterauf: Die Traditionen des Hoch⸗—
ſtiftes Freiſing, München Bd. J, 1905, Bd. II, 1909. M. beſagt die gleiche Ur—
kunde beim Werke von Karl Meichelbeck: Historia Frisingensis Bd. J, 1724;
Bd. Il, 1724 1729. Dann folgt Inhalt und Datum.
4. Erwerbungen des ſel. Biſchofs Joſef (748—764) zu Iſen bzw. Schenkun⸗

gen desſelben an die St.-Zeno-Kirche im Orte Iſen —ad domum Sancti Zeno—
nis in loco quod dicitur Isana.
6. Chunibert ſchenkt 10 Mansen ſamt Geſinde zu Pang an die am Iſen—

fluß gelegene Zenokirche: ad ecclesiam sancti Zenonis, quae sita est infra
fluminae quae dicitur Isana. Actum in ecclesia s. Z. 8. 8. 752.
11. Haholt ſchenktſeinen Beſitz nebſt Kirche zu Außer-(Inner—-) bittlbach.

(M. 1 1. 50) Biſchof Joſef war zufällig (contigit) im Kloſter und Bethaus
St. Zeno am Iſenfluß anweſend: ad fluvium Isanaead cellam et oratorium
sancti Zenonis. Die Schenkung geſchah 25. 5. 758 in der Zenokirche — in domo
sancti Zenonis aedificato. Dort weihte Haholt auch ſeinen Sohn Arno der Frei—
ſinger Kirche — in altare sanctae Mariae (auf dem dortigen Marienaltar).
32. M. 2. 42 nr 25: Prieſter Adalphert ſchenkt ſeinen Beſitz zu Thaning

nach Freiſing. Geſchehenim öffentlichen Orte Iſen (in loco publico quae
vocatur Isana) 21. 4. 769.
33. M. 12. 36 ur 20: Prieſter Wilhelm ſchenktſeinen Beſitz zu Innerpietl—

bach an die dem ſeligen Zeno geweihte Kirche — ad beati Zenonis ecclesiam
cons. ad Isna 18. 12. 769.
41. Uurmhartſchenkt ſeinen Beſitz der Marienkirche zu Rott am Inn.

Actum in villa Isana 10. 1. 771.
50. M. 12. 43 nr 26: Ortlaip übergibt eine Kirche zu Großhelfendorf, Iſen,

7. Okt. 772; in villa Isna.
86. M. 12. 59 nr 54: Toto teilt mit ſeinen Söhnen Unfreie und Landzu

Holzen und Iſen: territorium ad Isna. Unter Biſchof Atto o. Freiſing (783
bis 811). NB. Hier kommen zum erſtenmal vineae — Weinberge vor.
135. M. 12. 123 ur 196: Job und Helmpirich übergeben ihren Beſitz zu

Feldmoching 20. 7. 790—803. Geſchehen in villa qui dicitur Isna in ecclesia
beati Zenonis (des ſeligen Zeno).
140. M. 12. 80 ur 102: Sundarheri ſchenkt ſeinen Beſitz zu Wall und zu

Iſen (ad Isna)an Freiſfing den 18. 4. 791.
151. M. 12. 83 ur 107: Prieſter Aſperht übergibt ſeinen erbl. Beſitz nebſt

Bethaus (propriam alodem . .. oratorium simul cum altaribus (ſamt den Altä—
ren) in loco nuncupante ad Isna an den Dom der ſeligen Maria (domum
beatae Mariae) zu Freiſing. Iſen, 6. 2. 792.
192. M. 12. 79 ur 131: Prieſter Adalfrid erneuert eine Schenkung zu Pul—

lach. Geſchehen zu Iſen (in dem Iſen benannten Orte — in loco nun—
cupato lsana) 25. 3. 803.
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276. M. 12. 111 ur 162: Diakon Rupo übergibt ſein und ſeiner Mutter
Beſitz zu Hummel, Strogen und Iſen (ad lsana). Freiſing 31. 5. 808.
289a. M. 12. 145 nr 260: Freaſo und Erchanpald ſchenken ihren Beſitz

zu Hinterholzhauſen an die Kirche zu Iſen, auf den Altar des hl. Märtyrers
Zeno (ad altare sancti Zenonis martyris). Vor 809.
[298.M. 12. 152 ur 284: Biſchof Atto und der Edle Rifwin tauſchenBeſitz

zu Kirchötting, Burgrain und Buch am Buchrain.!
307. M. 12. 297 nr 570: Der Kleriker Uualdperht übergibt ſeinen Beſitz

zu Steinhart und Iſen: dieſe Schenkung geſchah im Kloſter namens Iſen:
factum est haec traditio ad monasterio nominato Isana. Iſen 9. 8. 813.
346. M. 12. 176 nr 332: Prieſter Unanic übergibt die Kirche zu Strogen an

Biſchof Hitto. Beim Kloſter Iſen (ad monasterio lsana). 18. 9. 815.
398a. M. 1 2. 206 nr 388: Diakon Sundarheri begibt ſich ſeiner Lehen zu

Iſen und Albaching u. a. —in locis Isana et Alpihha. 4. 5. 818.
457. M. 12. 299 ur 577: Prieſter Iſanperht übergibt ſeinen Eigenbeſitz an

der Sempt und Iſen — ipsum censum ad Isana — den Zins oder Gilt aus ſ.
Iſener Gütern. 821.
480. M. 12.228 ar 431: Die Matrone Uuanpurc übergibt mit dem Kleri—

ker Uuolfert ihren Beſitz zu Oberſtrogen der Kirche zu Iſen — in dieſem
ehrwürdigen Orte (ad venerandum locum ad lsana) auf den Altar des hl. Zenu
und allen dort verehrten Heiligen (in ipsam altarem sancti Zenonis et omnibus
sanctis qui ibidem sunt).
508. M. 1 2. 241 ur 457: Prieſter Engilfrid übergibt ſeinen Beſitz am

Würmſee. Iſen (in loco quae dicitur lsana monasterium) 21. 6. 824.
514. M. 12. 258 nr 487: Biſchof Hitto läßt ſich den Prieſter Salomon als

Unfreien von St. Zeno in Iſen zuſprechen — (ad servitium sancti Zenonis —
ad monasterio Isana) Lappach 20. 2. 825 (Oberb. Archiv 1 374378).
516b. M. 12. 257 ur 485: Der Kleriker Pirthilo übergibt gegen ein Lehen

ſeinen Beſitz zu Weiher und 4 Unfreie, auch übergibt er mit ſeiner Ver—
wandten Beſitz zu Lappach. Iſen (ad lsana monasterio) 26. 3. 826.
517.M. 12. 258 nr 486: Der Subdiakon Podalunc übergibt Land und An—

freie zu Burgrain. Iſen (ad Isana) 27. 3. 825.
518. M. 1 2. 259 nr 488: Jiſi übergibt ſein Eigentum zu Puch am Buch—

rain, Wifling und Iſen (ad lsana monasterio sancti Zenonis). Iſen 27. 3. 825.
591. M. 13. 288 ni 550: Wiederholte Übergabe der Kirche zu Thonſtetten

(b. Moosburg) und von Beſitz zu Iſen (ad Isna). Thonſtetten 6. 4. 830.
613. M. 12 304 ur 589: Kleriker Rihhart übergibt Beſitz zu Geiſelbach und

Strogen. Iſen (ad Isana monasterio) 28. 7. 836.
614. M. 12. 304 ur 589: Prieſter Sindperht übergibt Beſitz zu Rimbach

u. a., er kommt deshalb zu Biſchof Erchanbert: ad cellam sancti Zenonis in
loco Isana. Iſen 836.
757. Biſchof Anno kauft von dem Edlen Lanolt gegen Liegenſchaften zu

Eggersdorfen ſolche zu Außen- (Inner⸗) Bitlbach. Iſen (ad lsana) 2. 1. 856.
762. M. 12. 384 nr 829: Biſchof Anno tauſcht von einem Edlen gegen Wie⸗

ſen und Äcker zu Katzbach ſolche zu Iſen (in loco qui dicitur Isana). 866 859.
813.M 2. 365 ur 752: Biſchof Anno macht einen Tauſch in Iſen. 859

bis 864.
815. M. 1 2. 365 nr 754: Biſchof Anno vertauſcht 5 Äcker zu Pittlbach und

Iſen. 859—864.
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838. M. 12. 387 nr 481: Anno vertauſchtWieſen zu Iſen gegen ſolchezu
Pittlbach. 859—875— cum consensuet coniventiacanonicorum(mit. Einver⸗
ſtändnis der Kanoniker).
892. M. 12. 239 nr 370: Anno tauſcht gegen eine Hufe zu Iſen eine andere

zu Bittlbach (in loco qui dicitur Vsana) 864 -875.
902. M. 12. 361 nr 735: Iſanonolt mit Verwandten übergibt eine Hube zu

Mitbach gegenein Lehen zu Kronackeran die Kirche zu Iſen „auf den Altar
des hl. Zeno, wo der Leib der hl. Juliana ruht“ (in altare sancti Zenonis,
ubi sancta Juliana corpore requiescit. Actum ad lsana, 9. 12. 870.
1709. M. 12. 437 nr 1009: Biſchof Wolfram tauſcht Verſchiedenes ein gegen

eine Kolonie und eine Magd zu Iſen. 926 937.
1166. M. 12. 466 nr 1097: Biſchof Abraham von Freiſing und Biſchof

Michael von Regensburg vertauſchen (vom Orte Iſen gebürtige) Unfreie —
mancipia de loco Vsana nativa, gegen ſolche von Helfendorf Melphindorf et
Vsine).
1269. Biſchof Abraham tauſcht von dem unfreien Prieſter Hadarich (eidem

presbytero in loco Isana) eine HSufezu Innerpietelbach gegen das gleiche Maß
in Iſen. 977—981.(Oberbayr. Archiv 34. 278.)
1310. M. 12. 467 nr 1100: Abraham tauſcht von Adallioz, einem im Dienſt

St. Zenos ſtehenden Anfreien (ad servitium sancti Zenonis . . . existendum)
Beſitz zu Metubach (b. Iſen) gegen einen andern. 981 994.
1362. M. 12. 496 nr 1182: Gundhart tauſcht mit dem Vogt 5 Morgen ad

Isanam 1006 -1022.
1364. M. 12. 498 ur 1186: Gunthart tauſcht mit Pernhart, dem Unfreien

der Kirche für 4 Morgen 4 andere zu Obergern, ad isanai, 1006 1022.
1460. M. 12. 320 ur 1246: Biſchof Ellenhart tauſcht für Iſen (zum Dienſt

der Kanoniker auf den Altar des hl. Zeno — ad altare sancti Zenonis inservitium canonicorum)von dem Erzdiakon Hannidio Beſitz zu Buch und
Oberſtrogen für ein Gut. 1053 —1078.
In den Traditionen des Domkapitels Freiſing finden wir Zeugen: Isinrich

advocatus de lsana et miles eius Rodoli — Vogt J. von Iſen und Rodolf, deſſen
Kriegsmann (1078-1085). Zeuge: Uveilanth de lsana (1104 1122). Zeuge:
Hainrich de lsene (1158 1184). — In einer Urkunde von 899 iſt der „Iſen⸗
gau“ genannt: in pago lsanahcouui.
Was haben uns nun dieſe Urkunden über die älteſte Geſchichte von Iſen

zu ſagen?

Schenkungen
an den Hiſtoriſchen Verein für Waſſerburg und Umgebung und damit

an das Heimathaus Waſſerburg

37. Brandſtetter Leonhard Hofſtetter in Sendling: Feuerſteingewehr.
38. Boſch Joſef Baumann in Allmannsberg: Eiſerner Feuerhund.
39. Derſelbe: Türſchloß.
40. Ehrentrauter Lorenz Grabner in Ehrentraut, Gemeinde Edling: Storn⸗

Metze.

Herausgeber: Hiſtoriſcher Verein Waſſerburg. / Gegründet 1927 von Anton Dempf.
Verantwortlich für den Inhalt: Anton Dempf, Waſſerburg. / Druck und Verlag:
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Die Heimat amm

Gammelblätter zur HSeĩmatgeſthichte unrd Qolkskunde
Mitteilungsblati des Hiſtoriſchen Vereins Waſſerburg am Inn und Umgebung

In zwangloſer Folge erſcheinendeBeilage zum „Waſſerburger Anzeiger“

14. Sahrgaans 1932 Ar. 3

Inhalt: Waſſerburger an der Univerſität Ingolſtadt (1472 1800). — Iſen und ſeine Kirche bis zum
11. Jahrhundert.

WahſſerburgeranderUniverſitütdngolſtadt
¶472- 1800)

Von Joſef Echtler, Miesbach

Die Matrikeln der Univerſitäten zählen mit zu den bedeutendſten Quellen
für die Familienforſchung. Nachfolgendſind alle jene Söhne Waſſerburgs auf—
gezählt, die an der Ingolſtädter Univerſität von 1472 (Gründung) bis 1800
erlegung nach Landshut) ſtudiert oder eine Profeſſur verſehen haben. Als
Quelle dienten die Originalmatrikeln, die im Archiv der Ludwig-Maxi—
milians⸗-Univerſität in München aufbewahrt werden. (Die bisher unedierten
Matrikeln erfahren nunmehr ihre Bearbeitung durchden Univerſitätsarchivar,
Herrn Profeſſor Freiherr von Pöllnitz, deman dieſer Stelle der wärmſte Dank
für die gütige überlaſſung der Matrikel ausgeſprochen ſei.) Leider iſt nur bei
wenigen Studenten aus Waſſerburg angegeben, ob es ſich um Waſſerburg am
Inn oder um den gleichnamigen Ort am Bodenſee („Actonianus“) handelt.
Es iſt daher wohl möglich, daß der eine oder andere zu Unrecht hier angeführt
wird. — Der jeweils angegebene Zeitpunkt bezeichnet den Tag der Imma—
trikulation (S Einſchreibung). Die angeführten Geldbeträge ſtellen die Ein—
ſchreibgebühr dar und laſſen auf die Vermögenslage des Studierenden
ſchließen. Die in 1] beigefügten Orts- und Familiennamen bezeichnen die
Schreibweiſe in der Matrikel. Die Kürzungen bedeuten: gr. — Groſchen,
kr.— Kreuzer,4 — Pfennig, fl. — Gulden.
Studienfächer: jur. utr. — beider Rechte; Inſtit. — Inſtitutiones; Log. —

Logik; Math. — Mathematik; Med. — Medizin; Phil. — Philoſophie;
Phyſ. — Phyſik; princip.— Principia; Rhet. — Rhetorik; Theol. — Theolo⸗
gie. Über die Verleihung eines Freiplatzes im Ingolſtädter Kolleg an einen
Waſſerburger Studenten ſiehe „Die Heimat am Inn“, VII.Jahrg., Nr. 3,S. 7.



Die Ortsbezeichnungvariiert ſehr. Neben Waſſerburg findet ſich-Waſſer—
burgk, Waſſenburg, Vuaſſerburg und Baſſerburg. Entſprechend der Vorliebe
für lateiniſche und griechiſche Ramengebung finden ſich Aquaburg, Aquae⸗
burg, Aquiburg, Aquipolitanus und Hydropolitanus.
Aicher Wolfgang, 6 gr., 17. April 1496.
Aichſchmid[Aichſmid] Erasmus, 6 gr., 7. März 1492. (Wohl gleichbedeutend
mit Aigenſchmied, wie in der „Heimat am Inn“, VI. Jahrg., Nr. 6, Seite 5
angeführt.)

Altershaimer Georg, ijur. utr, 64 8, 4. Sept. 1561. Vielleicht ein Sohn des
Matheus A. (H.a.J. VIII.,10, S. 7.)

Altershaimer [Altshamer] Maximilian, princip.,23. Okt. 1595.
Altershaimer [Altshamer] Wilhelm, Grammatik, Bruder des Maximilian,
23. Okt. 1595.

Ameranger Johann, Kleriker, 48 8, 16. Apr. 1554.
Amerſin Franz Anton, Med., 17. Dez. 1776. Zahlte keine Einſchreibgebühr.
Anpoß Leonhard, 23. Okt. 1479.War 1485Prieſter der Prieſter-Bruderſchaft
in Waſſerburg (S. a. J. VI. 12, S. 7).

Andorfer Johann Georg, nobilis,Log. und Inſtit., 48 kr., 20. Okt. 1616.
Andorfer Wilhelm, Log. und Inſtit. 48 kr., 1. Nov. 1617.
Arco Ignaz Joſef Maximilian Philipp Neri Johann Nep. Servatius Graf
von, in Penzing und Bogenhauſen, aus Waſſerburg, jur. utr, 5 fl. IIJ,
5. Febr. 1760.

Aſchheimer [Ashaimer] Philipp, 6 gr., 29. Mai 1492. (S.a. J. VI., 6, S. 5.)
Aufelder Johann, armer Student, 8 8, 1. Mai 1544.
Bäcker oder Becker, fiehe Pistoris.
Baumgartner [Pawngarttner de Waſſerburgo] Peter, Profeſſor (und Rek—
tor) 1487—ꝰ Über ſeine Tätigkeit wird ſpäter berichtetwerden.

Baumgartner Wolfgang, minderjährig, 28. Sept. 1481. (Brunhuber: St.⸗
Jakobs-Pfarrkirche, Seite 40.)

Baumgartner Johann, 6 gr., 29. Mai 1494.
Baumkircher ſPaumkhircher] Joachim, artes, famulus**, 8 8, 13. Mai 1561.
Beer Franz Sales, Med., 30 kr., 30. Dez. 1738. Wurde 1743 zum Dr. med.
promoviert.

Bogner Matthias, 8 8, 5. Juli 1515.
Brentel Johann, 6 gr., 3. Aug. 1502.
Coci Johann, 6 gr., 18. Mai 1501.Coci iſt vermutlich eine in jener Zeit be—
liebte Latiniſierung für Koch.

Copauer ſiehe Kopauer.
Dänkl [Dänckhl] Mathias, armer Student, Theol., 29. Nov. 1731. War von
der Einſchreibgebühr befreit.

Daunhauſer Urban, 25. Juli 1548. Hatte einen famulus.
Dellinger Rikodemus, Syntax, 48 kr., 18. Juli 1597 und deſſen Bruder
Dellinger Georg, Human., 18. Juli 1597 (S.a. J. VI. 6, S. 6).
Dellinger Wolfgang [Aquaeburgensis] kam als famulus der adligen Brüder
von Thurn aus Neubeuern am 12. Sept. 1570 an die Univerſität und
zahlte 8 8 Immatrikulationsgebühr. Er erwarb ſich den Titel eines

* Für „Die Heimat am Inn“ gilt nunmehr die Abkürzung H.a. J., wobei die
römiſche Ziffer den Jahrgang, die arabiſche das Heft bezeichnet.
**Arme Studenten waren vielfach die Diener (famuli) ihrer reichenKollegen.
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Baccalaureus (- akademiſcher Grad) in der Theologie. Als ſolcher iſt er
bezeichnet, als er ſich am 10. März 1580 zum zweitenmal einſchreiben ließ.
Die Gebühr wurde ihm erlaſſen. (Derſelbe wie in H.a. J. IX., 7, S. 87)

Dick Georg, 29. Okt. 1476.
Dürner Georg, 30. Oktober 1479. Sohn des Hans Dürner (H.a. J. VI. 5, S. 1)7
Edenklinger [Ednclingerus]Michael, 8 8, 2. Nov. 1560.War Stipendiat des
von Herzog Georg 1495 geſtifteten Freiplatzes (H.a. J. VII., 3, S. 7).

Eder [Sder] Georg, 6 gr., 26. Okt. 1523.
Egartner [Egertner] Johann, 6 gr., 27 Mai 1505.
Endorfer Sigismund, 18. März 1472.
Endorfer Hieronymus, 6 gr., 3. Juni 1484.
Endorfer Lazarus, 45 8, 27. März 1493.
Erlhamer Michael, 8 8, 23. April 1520.
Eſterman Bernhard, 8 gr., 17. Juni 1483.
Fabri Konrad, 18. März 1472. Fabri iſt eine Latiniſierung von Schmid.
Fiſchbacher [Viſchpacher] Johann, 6 gr., 2. Juni 1484.
Fiſcher [Viſcher] Johann Michael, Phil., 30 kr., 18. Nov. 1723.
Fiſcher Joſef, Metaphyſik, 30 kr., 15. Dez. 1732.
Fiſcher [Viſcher] Bartholomäus, Theol. und jur utr., 30 kr., 3. Dez. 1772.
Fiſcher [Viſcher] Joſef, praenobilis,Prieſter, Theol. und jiurutr., 6. Nov. 1772.
Wurde am 7. Aug. 1774 zum Dr. phil. promoviert.

Fiſcher ſiehe Piscator.
Forſter [Farſter] Thomas, 1 gr., 15. Sept. 1484.
Forſter Martin, artes, 48 8, 26. Nov. 1564.
Fröhlich [Frölich] Georg, 6 gr., 22. Mai 1507. Wurde als minderjährig nicht
auf die Statuten vereidigt.

Fröwein Wolfgang, 48 8, 5. Jan. 1529.
Fuchs Chriſtoph, 6 gr., 28. Juni 1525.
Fuchs Johann, Phil., 30. kr., 15. Nov. 1796.
Fuchs [Fux] Andreas, 30 kr., 22. Jan. 1787. „Badergeſelle in Waſſerburg“.
Studierte Anatomie („der Anatomie befliſſener“).

Furmoſer Wolfgang, 8 8, 6. Mai 1508.
Gaigl Felix, Alumnus im Prieſterſeminar, Log., 30 kr., 5. Nov. 1737.
Giggenbach Tobias, Phil., 15 kr., 20. Dez. 1618. Dr. med. 1623. (Am 30. April
1626 wurde an der Aniverſität Dillingen ein Simon Giggenbach aus Waſ—⸗
ſerburg, 24 Jahre alt, Sohn des Kloſterrichters Johann G. als Theologe
immatrikuliert. Wohl ein Bruder des Tobias!)

Glaner Johann, 28. Febr. 1483, zahlte nichts.
Gradl [Grädl] Johann, Phyſ. und Inſtit.-Juris, 20 kr., 24. Okt. 1662.
Graf Johann Michael, Log., 30 kr., 13. Nov. 1793.
Grainer Anton, nobilis [Aquipolitanus], jur. utr., 1fl., 8. Jan. 1763.
Grandtner Anton, Log., 30 kr., 14. Rov. 1758.
Grebner [Grebmer] Stephan, jur. 18 kr., 25. Okt. 1577.
Greiml [Greymel] Thomas, 18. März 1472.
Gruber ſGrueber)]Jakob, nobilis,jur. utr, Ufl., 18. Dez. 1764.
Grünhofer Sebaſtian, 6 gr., 20. Dez. 1493.
Gruner Wolfgang Ernſt, Pfarrer von Waſſerburg, wurde 1599zum Dr. theol.
promoviert.

GumpelzhaimerJakob [Vuasserburgensis],Phil., 14 kr.,24. Aug. 1582.Ge⸗
3



boren in Waſſerburg 1563; in Ingolſtadt am 4. Oktober 1633. Er trat
1582 der Geſellſchaft Jeſu bei. 1590 wurde er Profeſſor der griechiſchen
Sprache an der Aniverſität. 1604 legte er in Ingolſtadt die vier feierlichen
Gelübde ab. 1633 noch wurde er in Ingolſtadt als „Corrector typi“ ver-⸗
wendet. Die Münchner Staatsbibliothek beſitzt unter der Signatur Cim
11792 ein Manuſkript von ihm: „Themata graeco-latina dictata in classe
rethorica a Jakobo Gumpelzhamero S. J. linguae graecae professore.“
Er iſt wahrſcheinlich identiſch mit jenem Jeſuiten Johann Gumpelzhei⸗

mer, der 1593 bei dem Feſteſſen anläßlich der Rückkehr der bayeriſchen
Prinzen Philipp und Ferdinand von Rom, die von dort Reliquien mit—
brachten und dieſe in der Ingolſtädter Jeſuitenkirche beiſetzten, eine Dan—
kesrede für die erzeigte hohe Huld hielt.

Gumpeltzhamer Sebaſtian, 8 8, 24. Sept. 1518.
Gumpeltzhaimer Johann, 48 8, 10. Mai 1515.
Gürl Johann [Aquiburgensis], artes, 8 8, 24. Aug. 1568. War Stipendiarius
(S.a.J. VII.,3, S. 7).

Haberſchmel Johann Ernſt, 18. Nov. 1701.
Häckel Johann, famulus, 8 8, 8. Jan. 1569.
Haller Leonhard, 6 gr., 4. März 1498.
Hämel Wolfgang, 10 kr., 14. Juni 1524.
Hauner Korbinian, jur. utr. 30 kr., 16. Dez. 1795.
Herrnberger [Hernſperger] Thomas, armer Student, 1gr., 3. Mai 1488.
Hofer Chriſtoph, Kleriker, 48 8, 1. Mai 1510.
Hofman Georg, jur. utr. 42 kr., 15. Nov. 1708.
Hofſtetter [Hoffſtetter] Johann, 8 8, 25. Okt. 1538.
EIIILII—
Höſlwanger [Heſelwanngerj Mattihäus, 13. März 1480.
Huber [Hueber] Georg, 6 gr., 29. Mai 1499.
Huber Sebaſtian, 48 8, 5. April 1509. (S.a. J. VIII.,7, S. 8.)
Huber Chriſtoph, 14. Rov. 1657. Zahlte nichts.
Hundseder[Süntzöder] Zacharias, 17. Juni 1472.
Sunger Wolfgang [Aquaburgl, 84 8, 25. Sept. 1530.

über dieſen ſehr bedeutenden Mann ſolgt eine eigene Arbeit.
Sunger Chriſtian, Bruder des Wolfgang, 28. Sept. 1532. Zahlte nichts.
Starb zwei Jahre ſpäter in Ingolſtadt.

Sunger Joachim, ebenfalls ein Bruder, 25. April 1543. Zahlte keine Ge—
bühren. Starb 1555 in Ingolſtadt, wo er in der Marienkirche beerdigt
wurde.

Hupfauf Franz Ludwig Bernhard, jur. utr., 30 kr., 26. Nov. 1733.
Hutter [Suetter] Bernhard, iamulus, 8 8, 85. April 1543.
BHutinger Wolfgang, 8 8, 16. März 1518.
Kager Mathias, Log. und Math., 2. Nov. 1658. Erwarb ſich den Titel eines
Baccalaureus in der Philoſophie und ſtudierte 1661 Metaphyſik.

Käſtel Ägidius, 6 gr., 3. Mai 1484.
Kellner Georg, Syntax, armer Student, 12. Nov. 1673.
Kern [Khern] Abraham, nobilis, Reth. 1fl., 12. Juni 1615. Sein Grab be—
findet ſich an der linken Außenwand der Waſſerburger Pfarrkirche ( 1656).
Siehe Brunhuber: Geſchichteder St-Jakobs-Pfarrkirche, S. 32.

(Fortſetzung folgt)



djenu.jeineKirthebiszum11.Fahrhundert
Von L. Heilmaier, Evenhauſen (GSortſetzung)

1. Beſiedlung des oberen Iſentales vor der Einwande—
rung der Bajuwaren.

Wie ein Juwel, umrahmt von weiten, gepflegtenWäldern und einer an—
mutigen, fruchtbaren Hügel- und Tallandſchaft, liegt der ſaubere, gewerb—
fleißige Markt Iſen. Dieſer ganz in freundliches Grün gebettete, maleriſch
ſchön in Terraſſen ſich aufbauende Ort mit ſeiner geſunden Lage iſt leider
noch zu wenig bekannt.
Wie mehrere Ortsnamen bezeugen, war einſt alles Sumpf, umgrenzt von

unwirtlichen Wäldern. Wie ein Symbol jener Zeiten möchtedas Wappen⸗
bild erſcheinen, das dem Markte durch Kaiſer Karl V. den 15. 6. 1548 zu
Augsburg beſtätigt wurde: „ein Jungfraunbild . .. . habend anſtatt des
untern teils ihrs leibs zween Fiſchſchwaenz“.
Wer hat wohl die erſte Kulturarbeit geleiſtet? Grabhügel bei Hohen—
linden mit zahlreichen Aſchenkrügen, Kohlen? u. a. führen uns in die ferne
Bronze- und Hallſtattzeit zurück und laſſen Siedler im nahen
Burgrain⸗Iſener Gebiet vermuten. Deutlicher ſind die Spuren dafür, daß
das aufſtrebende Volk der Kelten, da es als Vindeliker und Noriker um
500 vor Chr. aus dem ſüdlichen Gallien (Frankreich) in unſer Süddonau—
land vordrang, das obere Iſental urbar machte. Der Rame des Fluſſes er—
innert uns an ſie: „Is“ ſtellt einen durch einen großen Teil Europas ver—
breiteten keltiſchen Wortſtamm dar (Iſar, Iſeère). Wenn das Dorf Mais
bei Iſen (urkundl. 1070,von maes — Feld) als keltiſcheSiedlung anerkannt
iſt, ſo muß dies noch mehr beim Orte Iſen der Fall ſein, wo ein in das Tal
vorgeſchobener Bergrücken zur Anlage eines Ortes in herrlicher, geſchützter
Lage jedermann reizen mußte! Wie altehrwürdig dieſes Iſen iſt, älter wohl
als Freiſing! Sehen wir bei Bitterauf Nr. 4: als Biſchof Joſef dort oben
eine Kirche dem hl. Zeno weihte i. J. 747, vor 12 Jahrhunderten, geſchah
dies bei einem Orte namens Iſen, der längſt vorhanden war: in loco quod
dicitur Isana..
Gegen Waſentegernbach, nahe der Nordgrenze der Freiſinger Herrſchaft

Burgrain, fand man eine keltiſche Goldmünze, ein ſog. Regenbogenſchüſſel⸗
chens.
Zahlreich ſind Erdwerkreſte in unſerer Gegend: bei Walpertskirchen,

Lappach, Lengdorf, bei Loipfing (Gem. Weſtach bei Iſen: „Weber an der
Schanz“). Dort, bei Loipfing, fanden ſich auch (wie bei Iſen, Dorfen)
Spuren von Hochäckern: eine merkwürdige Art der Bodenbebauung, aus
flachgewölbten, bei 30. Meter breiten gleichlaufenden Streifen. Die Erd—
werke, beſ. wenn ſie viereckige Form haben, waren Umwallungen keltiſcher
Einzelhöfe aus der letzten Keltenzeit (Spät-Latène-Stufe 120—15 vorChr. ).
Unſere Aufmerkſamkeit verdient aber ganz beſonders Burgrain. Sehen

wir bei Bitterauf Ark. 2987: der Edle Rifwin tauſcht mit dem Biſchof Atto
Güter aus gegen ſolche, die er von ſeinen Eltern hat, beim Kloſter Iſen an
einem andern Ort namens Burgrain: in alio loco qui dicitur Purgreini den 4. 5.
811. (Subdiakon Podalunc übergibt Land und Unfreie zu Burgrain und
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Iſen, 17. 3. 825 uſw.) Um S800iſt alſo der Ort Burgrain ſchonvorhanden.
Was man heute nachweiſen kann, zeigt allerdings das typiſche Beiſpiel einer
mittelalterlichen Burg mit Hauptburg auf der Bergnaſe, Doppelvorburg
(oder Torwerk und Vorburg). Die Fachleute (Generalmajor Popp, Dr. Fr.
Weber) halten das Vorhandenſein einer vorgeſchichtlichenWallburg für wahr—
ſcheinlich. Allen Siedlern mußte der beherrſchende, auf drei Seiten ſteil ab⸗
fallende Berg zur Verteidigung willkommen ſeins.
Die ziemlich ſtarke Beſiedlung in der Keltenzeit machte eine Verkehrs—

ſtraße zur Notwendigkeit. Die Hochſtraße Iſen —Burgrain (am Fuß der Burg
gegen Ebersberg führend) kann nur von den Kelten angelegt worden ſein.
Die Namen an dieſer Straße oder nahe derſelben: Straß (latein.: via
strata), Hochſtraß, Altweg, Steingaſſen, Steinsberg, Steinspoint, Steinla
ſind allerdings jüngeren Datums, aber dennoch Kennzeichen einer vordeut—⸗
ſchen Straßeo.
Die Römer konntendieſe Straße als Vicinalſtraße benützenbis Ebers⸗—

berg, wo eine Römerſtraße nach Erding, Wartenberg ging. Um 15 nach Chr.
eroberten Druſus und Tiberius, die Stiefſöhne des Kaiſers Auguſtus, mit
ihren ſieggewohnten Legionen unſer Süddonauland mit dem ſtolzen Augs⸗
burg — AusustaVindelicorum— als Hauptſtadt der neuen Provinzen.
Daß den Römern unſer oberes Iſental gut bekannt war, ſteht außer

Zweifel. Der nächſte Fundort iſt an der Wende der Iſen nach Oſten: eine
römiſche Broncekaänne. Am Eingang des Ebersberger Forſtes fand man 1827
Teile der gutgepflaſterten Römerſtraßel. Die Römer führten die Boden-
bewirtſchaftung in Hochäckern fort.
Sie brachten mit ihren Soldaten und Händlern auch das Chriſtentum.

Wenn ſich chriſtliche Romanen hier fanden, ſo käme St. Georg-Burgrain
als Anhaltspunkt in Frage. Den bajuwariſchen Bauern war an ſich der
griechiſche Georg fremd. Das Material, das Faſtlinger zuſammentrug in
ſeinem „Flurpatronat der Drachenheiligen in Altbayern“nn, gerade zum
Erweis für in römiſcher Zeit entſtandene Georgskirchen, kann man nicht
völlig abweiſen. Doch kann er ſich in unſerem Falle geirrt haben.
Die Eingebornen haben von den Römern viel gelernt, doch wiſſen wir

heute, daß die vorrömiſche Kultur weſentlich höher war, als man früher
glaubte. Hauptzweck der Eroberung war für die Römer ſchließlich nur die
militäriſche wie finanzielle Ausbeutung des Landes. Ein neues, ſtarkes
Volk war berufen, vom Chriſtentum veredelt, auf den Trümmern des
Römerreiches eine neue Weltordnung, die chriſtlich-germaniſche, aufrichten
zu helfen.

2. Beſiedlung durch die Bayern.
Um 500 wanderten unſere Väter auf den Römerſtraßen von Rordoſt, von

Böhmen, in unſer Land, benannt nach Baia — Boͤhmen (deſſen älteſte
Bewohner die keltiſchen Boier waren). Aus dem bayriſchen Volksrechti
kennen wir außer den Agilolfingern fünf Familien höheren Adels: Huoſi,
Drozza, Fagana, Hahilinga, Aniona, die, lang unter eigener Führung
ſtehend,aus der Familie der Agilolfinger einen gemeinſamenHerzog idux)
erwählten. Es waren Reſte verſchiedener Völker, aber der Hauptſache nach
waren es die früheren Markomanen (als Sueven verwandt mit den Ala—
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manen), die in der Steinzeit im Norden am Meere ſaßen, ſpäter am Main,
zuletzt in Böhmen, mit Oberfranken und Oberpfalz, wo ſie, längſt ein ein—
heitlicher Stamm, zirka 500 Jahre wohnten und mit den Römern einen
großen Krieg führten.
Die Gründe, weshalb ſie in das Süddonauland zogen, in die mehr oder

weniger herrenlos gewordenen römiſchen Provinzen Rätien und Noricum,
waren wohl politiſcher Ratur: um ſich in Verein mit Theodorich, dem
Gotenkönig Italiens zu ſtärken gegen einen gemeinſamen Feind: die immer
gefährlicher ſich ausbreitenden Franken.' Da die Bajuwaren zuerſt das
fruchtbare Donauland beſetzten, jedoch ſchon um 565 am Lech und an den
Alpen wohnten!“, könnenwir annehmen,daß ſie auf ihrem Vormarſch nach
Süden zirka 530 im oberen Iſental ſich niederließen. Es ging offenbar fried⸗
lich vor ſich, nachdem eine militäriſche Beſetzung, die Auskundſchaftung der
noch brauchbaren Römerſtraßen und die Landverteilung unter die einzelnen
großen Sippen vorausging. Die Landbezirke, unter Führung eines Groß—⸗
grundbeſitzers der betreffenden Sippe ſtehend, hießen Gaue. Der alte Weſter⸗
gau (Sundargowe) zwiſchen Iſar und Inn umſchloß u. a. den Hertingau
(Erding) und den Iſengau, der in unſeren Urkunden in verſchiedenen For⸗
menerſcheint (798: Isangave,815: lsinigowi, dann Vsinachgoweu. a.), der
älteſte uns bekannte Gaugraf iſt der an der Iſen begüterte Graf Job —
Jakob, zirka 790—820. Den Umfang des Iſengaues kennen wir i. a. aus
dem indiculus Arnonis, einem Schankungenverzeichnis,das Erzbiſchof Arno
von Salzburg fertigen ließ für Kaiſer Karl d. Gr., enthaltend die Kirchen,
die Salzburg im Iſengau zu vergeben hatte. Arno, der Sohn des Edlen
Haholt von Pietelbach bei Iſen, (ſpäter Abt in Iſen?) war nach Faſt—
lingers Forſchung ein Neffe oder naher Verwandter jenes gleichnamigen
berühmten Salzburger Erzbiſchofs, der als Fagan nahe bei Dorfen a. d.
Iſen geboren wurde!s.
Die Studien Faſtlingers über die Fagana zeigen klar, daß der Iſengau

als Hauptgau faganiſcher Beſitzungen anzuſprechen iſt und daß beſonders
u. a. das anmutige obere Iſental eine Anziehungskraft auf dieſe Sippe
ausübte. Ob die rtlichkeit Fang bei Iſen, urkundlich ſeit 945 vorkommend,
(die Familie der Fanger zu Fang konnte ich im Kreisarchiv München ver—
folgen), mit der Adelsſippe ſelbſt zu tun hat, kann mit Sicherheit ſchwer
behauptet werden.
Daß ſich bei der Einwanderung ſehr viele Familien in und um Iſen

niederließen, geht aus den Ortsnamen hervor, vor allem denen, die mit ing
enden: Penzing, Wimpaſing, Linding, Riching, Söcking, Loipfing, Wilma—
ting, Kapfing, Berging, Kemnating, Kaging, Pemmering, Schnaupping, alle
innerhalb der Herrſchaft Burgrain oder nahe deren Grenze gelegen. Auch
die keltiſchen Orte Iſen, Mais bei Iſen, wären ing-Orte, wenn ſie nicht ihre
alten Namen behalten hätten. Wir wiſſen, daß gerade die ing-Orte als
die älteſten bayeriſchenSiedlungen uns den z. Zt. der Einwanderung ſchon
kultivierten Boden verraten. Die Endung ing bedeutet die einem bayeriſchen
Urſiedler nachbenannteSippe (der Name des Stammherrn iſt oft zur Un—
kenntlichkeit verſtümmelt), dann deren Hofſtatt (lat.: villa), dann überhaupt
die rtlichkeit einer Niederlaſſung.
Es wäre falſch, anzunehmen, daß gleich ganze Sippendörfer entſtanden.

In unſeren Bezirksämtern Erding, Waſſerburg überwogder Einzelhof weit⸗
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aus das Dorf. Das iſt die Urſache,daß in dieſen Bezirksämtern ſo wenige
Friedhöfe aufgedeckt wurden, da ſie zu klein waren. Der Einzelhof (lat.:
curtis) der Edlen, nach Art der römiſchen Meiereien angelegt, war von
Zaun und Dorn umgeben,; eine Befeſtigung war nicht nötig, da die Zeiten
bis zu den Angarneinfällen friedlich waren.
Das Ackerbauvolkder Bajuwaren, mit eigener Kultur, Verfaſſung, Recht—

ſprechung, Sprache, Tracht, Bewaffnung uſw., war ſtark genug, die vorhan—
denen Romanen und ſonſtigen Ureinwohner in ſich aufzuſaugen.
Wir ſehen auf Burgrain: das Wort Burg iſt ein germaniſches Wort, das

man hauptſächlich den Namen großer Römerſtädte anhing (Regensburg,
Augsburg). Der auffallende Bergkegel von Burgrain ſcheint bei der Ein—
wanderung immerhin eine Rolle geſpielt zu haben. Eine dem römiſchen
Truppendurchzug dienende kleine Caſtralanlage iſt möglich. Unter dem
Schutz von Burgrain ſtehen gegen Süden auf beiden Seiten beſonders die
wichtigen ing-Orte Pemmering (Urk.: 1230: Permaningen —bei den Nach⸗
kommen des Berman) und Schnaupping (Ark.: 1226: Snupinge S bei den
NachkommendesSnupois).
Pemmering und Schnaupping ſind in der Karte der Verteilung der ing—

Orte in Oberbayern beſondershervorgehoben!“.Allerdings ſind nicht alle die
außerordentlichzahlreichening-Orte im Gebiet um Iſen echt,d. h. aus der
Zeit der Einwanderung. Das Gebiet im Südweſten der Herrſchaft Burgrain
mit Neuharting, Wetting, Kreiling iſt ſpätere Rodung.

Anmerkungen
— 1Ord. Archiv. München, Heckenſtaller, Bd. 126, Bl. 424.

2Oberb. Archiv XVIII.
3 Förſtermann, Altdeutſches NamenbuchII. 70.
„Die Heimat am Inn“ 1937Nr. 2: „Die älteſten Urkunden des Ortes und derKirche Iſen“, S. 6.
5Nationalmuſeum München.
s „Deutſche Gaue“ 1910. XI, S. 180. — Fr. Weber „Altbayriſche Monats⸗

ſchrift“ 1910, S. 115.
„Die Heimat am Inn“ Nr. 2, S. 7.
Ludw. Heilmaier: Die ehem. freiſ. Herrſchaft Burgrain, München 1911, S. 4.Situationsplan in „Kunſtdenkmäler Bayerns“.
M. Faſtlinger: Die wirtſchaftlicheBedeutung der Klöſter in der Zeit der Agilol⸗finger, Herder 1903, S. 105.

Franziß: Bayern zur Römerzeit. Regensburg 1905, S. 95. Oberb. Archiv

u Beiträge zur Anthropologie und UrgeſchichteBayerns, München 1902,S. 188
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throp. und Urgeſchichte Bayerns 1902, S. 142).
uRiegler: Geſchichte von Bayern IJ,S. 9.
is Faſtlinger: Klöſter, S. 14. — L. Heilmaier: Schulgeſchichte von Iſen, 1920.
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Von derGarſer, Traidt Anſchütt“
Von Dr. Joſef Hauſer, Burghauſen

Die Lage eines Ortes an einem Fluſſe war in früheren Zeiten von größter
Bedeutung für deſſen Wirtſchaftsleben. Davon könnten die Städte und
Märkte am Inn erzählen, für die dieſer Fluß eine einzigartige Verkehrs—
ſtraße weit über die Grenzen Bayerns hinaus bildete. Auch der kleine Ort
Gars hatte ſeine Innlände, und mochte dieſer auch nicht die Bedeutung
beizumeſſen ſein wie etwa jener zu Waſſerburg, ſo war doch ihr Vorhanden-
ſein von größter Tragweite für den wirtſchaftlichen Aufſchwung des Marktes.
Schon frühzeitig mochten die Garſer, die von ſich behaupteten, ſchon ſeit

„unfürdenklichen Zeiten“ den Getreidehandel auf dem Inn zu betreiben, um
die rechtliche Bewilligung einer „Traidt-Anſchütt“ am Inn, mit der zugleich
das Schrannenrechtverbundenwar, ſich bemühthaben. Ein beſtimmtesJaht
einer ſolchen Bewilligung iſt nicht überliefert, doch dürfte dieſelbe im Jahre
1538 von Salzburg aus erfolgt ſein. Die Salzburger Erzbiſchöfe, die ſchon
in früherer Zeit durch die Verleihung des Hofmarkrechtes dem Markt ihre
beſondereGunſt erwieſen hatten, wollten ihm auch in dieſer Frage ihre
Unterſtützung nicht verſagen. Da war es nun in dem genannten Jahre, daß
Erzbiſchof Matthäus Lang (1519—1540) den Garſern „alle Wochen am
Erchtag und zu jeder Quatember am Erchtag und Mittwochen vor jedem
Quatemberſonntag“ einen Jahrmarkt und damit wohl zugleich auch das
Recht des Traidtaufſchüttens am Innſtrom gewährte. Durch mehrere ſeiner
Nachfolger wurde dieſes Recht beſtätigt und erneuert, zuletzt durch Erzbiſchof
Johann Jakob von Kuen Belaſy (1560 —1586), der dem Markte am 3. Juni
1567 auch ein Wappen verlieh, das dieſer bis heute als Siegel führt.9)
Es unterliegt keinem Zweifel, daß die durch die Salzburger Erzbiſchöfe

gewährtenVergünſtigungen in den folgendenJahrzehnten in vorteilhafteſter



Weiſe im wirtſchaftlichen Leben des Marktes ſich ausgewirkt haben. Wie
aus Waſſerburger Mautamtsrechnungen aus der Zeit zwiſchen 1550 und 1660
erſichtlich iſt, entwickelte ſich ein lebhafter Getreideſchiffahrtsverkehr auf dem
Inn, an dem neben Garſer Händlern meiſt dortige Bierwirte, auch ſolche
von Au, Haag, Waſſerburg, Roſenheim, Flintsbach, Rußdorf, Audorf und
ſelbſt ſolche aus der Tiroler Gegend als Aufkäufer ſich beteiligten. Während
die Garſer das aufgekaufte Getreide meiſt in ihren eigenen Häuſern auf—
ſpeicherten, beſaßen die Haager im nahen Hampersberg, das bereits inner—
halb der Grafſchaft lag, zeitweiſe vier Traidtkäſten, von denen heute noch der
größere, 1754 erbaute, im Volksmund „Kaſten“ geheißen, vorhanden iſt.?)
Neben dem Getreidehandel ſtand der Handel mit öſterreichiſchem Wein

Oſterwein) ſchon im Mittelalter in Blüte. Schon 1364 erlangten die
Mühldorfer von Herzog Rudolf IV. von Oſterreich die Vergünſtigung. daß
ſie mit zwölf „Roßzülln“ Wein die Donau und den Inn herauffahren dürften.
Auch hier waren es neben einzelnen Bürgern von Cars wiederum ſolche von
Haag, die mit dieſem Handel ein einträgliches Geſchäft betrieben. Beſonders
ſollen ſich der Graf Ladislaus, der letzte der Fraunberger, geſt. 1566, und
ſpäter der herzogliche Präumeiſter und Handelsmann Pleishirn darauf ver—
legt haben. Von letzterem heißt es in einem Bericht des Mautamtes Waſſer⸗
burg vom 23. Olt. 1654, daß er die Lödererbehauſung des Wolfgang Prandt—
burger. am Innſtrom gelegen, erkaufte, einen Kaſten habe aufſetzen laſſen
und ſich des Weinhandels „ſtark bediente“. Zeitweiſe haben auch die Wein—
wirte von Iſen, Dorfen, Erding, Ampfing und Velden ihren aus Ungarn
oder Tirol eingeführten Wein am Urfahr von Gars ausgeladen und dort—
ſelbſt „abgezogen“.
Der ſchwunghafte Handel, der ſich an der Garſer Innlände entfaltete, er—

regte jedoch gar bald den Neid der Nachbargemeinden; beſonders waren es
die Kraiburger, die lange einen verhaltenen Kampf gegen den Garſer Ge—
treidehandel führten. Als dann durch den Schwedenkrieg der dort früher
gut beſuchte Getreidemarkt ganz in „Abſchwung“ gekommen war, glaubten
ſie eine Wiederbelebung desſelben nur durch Beſeitigung der Garſer Ge—
treideanſchütt erreichen zu können. In Verbindung mit den Neuöttingern
begannen ſie jetzt den Kampf gegen die Garſer mit den ſchärfſten Waffen,
indem ſie dieſe einer beſtändigen Umgehung und Übertretung der ſtaatlichen
Vorſchriften bei der kurfürſtlichen Regierung beſchuldigten. Der Erfolg war,
daß durch ein Hofratserkenntnis vom Juni 1679 das Anſchütten des Ge—
treides in Gars und Hampersberg unterſagt wurde.“)
Das Verbot ſcheint indes keine durchgreifende Wirkung gehabt zu haben;

denn die Klagen der Kraiburger und Neuöttinger, zu denen ſich bald auch
die Waſſerburger geſellten, verſtummten auch in den folgenden Jahrzehnten
nicht. Doch diesmal blieb ihnen der Erfolg verſagt. Denn am 2Okt. 1730
wurde den Garſern als Erſatz für die ihnen 1679 entzogene Vergünſtigung
durch Kurfürſt Karl Albrecht (1726 —1745) zu den bereits vorhandenen Jahr⸗
märkten eine Schrannengerechtigkeit bzw. ein wöchentlicher
Getreidemarkt jeweils am Donnerstag unter gewiſſen Vorbehalten
bewilligt.
Doch ſcheinen die einem geregelten Marktverkehr dienenden einſchrän—

kenden Beſtimmungen über den ſog. Vor- oder Fürkauf bei den Garſer Ge—
ſchäftsleuten nicht allzulange Beachtung gefunden zu haben. Wir erſehen
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das aus den erneut einſetzenden Klagen Kraiburgs, die in der Hauptſache
in der Beſchuldigung gipfelten, daß die Garſer ebenſo wie die Haager „durch.
Defraudation der Markt- und Zollgebührniſſe“ einer beſtändigen Über—
tretung der kurfürſtlichen Polizeiordnung ſich ſchuldig machten und ſo die
ſtaatlichen Intereſſen „den Tauſend nach“ ſchädigten ſowie „andere benach—
bahrt an dem yhnſtromb entlegene Ort auf daß äuſſerſte ellend“ brächten.
Trotz aller Anſtrengungen der Garſer, ihre Unſchuld zu erweiſen bzw. alle
Schuld auf die Haager abzuwälzen, ſchenkte die Regierung den Klagen der
Kraiburger Gehör und verfügte in einem Schreiben an den Vizedom von
Landshut und Pfleger von Kraiburg vom 27. März 1761, „daß denen vom
Salzburgiſch gevogten Markt Garß ſolch verliehen gewordene Schrannen von
nun an wieder abgenohmen“ſei. Bei dieſemBeſchluß hatte es ſein dauerndes
Bewenden, und alle Verſuche der Garſer Bürgerſchaft, zuletzt noch im Jahre
1817, eine „Renovation der Schrannenkonzeſſion“ von 1730 zu erreichen,
blieben erfolglos. Als Erſatz wurden ihnen unterm 1. Juni 1801 vier ge⸗
freite Jahr-Pferd- und Viehmärkte bewilligt, zu denen 1879 noch zwei neue
Waren- und Viehmärkte kamen. Der Getreidehandel und der Flußverkehr
aber ging ſeitdem immer mehr zurück und damit wurde eine der Hauptpuls-—
adern unterbunden, welche ehedem alle Orte am Inn belebt hatte.
Die Eröffnung der Dampfſchiffahrt auf dem Inn 1854 brachte nur eine

vorübergehende Steigerung des Handels. Durch die Erbauung der Eiſen—
bahnlinie Mühldorſ—Roſenheim im Jahre 1876 vollends wurde dem Fluß-—
verkehr ein raſches Ende bereitet und damit dem Wirtſchaftsleben des Mark—
tes Gars der empfindlichſte Schaden zugefügt, der niemals mehr erſetzt
werden konnte.

Aumerkungen
1) Von dieſen Marktrechtsverleihungen ſind nochvier Pergamenturkunden im Ge—

meindearchiv Gars vorhanden. Die Originalurkunde über die Wappenverleihung
u, ſich im Hauptſtaatsarchiv München (Gerichtsurkunden von Neumarkt
r. 307).
2) Infolge der Errichtung der Innſtauſtufe nordöſtlich des Marktes und der da—

durch bedingten Erhöhung des Flußbettes um nahezu zehn Meter iſt der Abbruch
der unmittelbar am Fluß gelegenen Gebäude, daruͤnter auch des „Kaſtens“, un⸗—
vermeidlich.
3) Das umfangreicheurkundliche Material dieſes Streites, dermſpäter noch ein-

mal auflebte, befindet ſich im Häuptſtaatsarchio München — Salzburger Hochſtift
Literalien 499—505 (1552 1796), ſieben Bände; manchesauchim dortigen und im
Landshuter Kreisarchiv.
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Von Joſef Echtler, Miesbach (Schlußz)

Kern Adam Friedrich, nobilis, Log. und Ethik, 30 kr., 20. Okt. 1611.
Kienberger [Kienperger] Jonas [Aquaeburs], artes, 48 8, 26. März 1578.
In der Matrikel befindet ſich hinter ſeinem Namen das Zeichen: IHs.
(Kienberger war Jeſuit). (H.a. J. II, 1, S. 2.)

Kipfinger Achatius, 48 8, 15. Nov. 1536.
Kirchdorfer [Kirchsdorffer] Lorenz, 8 8, 24. Aug. 1538.
Knozenberger Kaſpar, Theol., 30 kr., 14. Nov. 1745.
Koch ſiehe Coci.
Kolb Wolfgang, 13. März 1497.
Kopauer [Copaur] Joſef Anton, Log., 30 kr., 13. Nov. 1716. War ſeit 1724
Stadtpfarrer in Waſſerburg, 18. Aug. 1778 (ſiehe Reithofer: Geſchichte
von Waſſerburg).
Kopauer Ignaz, Log., 30 kr., 13. Nov. 1730.
Kraberger Wolfgang, 48 8, 8. Mai 1511.
Kraſſer Georg, 48 8, 5. April 1509.
Kreitenhuber Paul [Aquabursl, artes, 48 8, 11. Juni 1551.
Krug Wolfgang, 6 gr., 18. Juni 1506. War ſpäter Benefiziat in Waſſerburg
(S.a.J. VII. 12, G. 7).

Lambacher [Lampacher] Johann Benno Chriſtoph, Phyſ., 30 kr., 6. Nov. 1723.
Lar Rupert, armer Student, 8 8, 24. Okt. 1552.
Lauttenſchlager Franz Ignaz, Log., 18. April 1758. Wegen Mittelloſigkeit
von der Gebühr befreit.

Lechner Mathias, aus Penzing [Penzingensisl, Diakon, ijur. utr., 1fl., 24. Jan.
1696.

LechnerGeorg, 12. Sept. 1474.
Lechner Georg, Log,, 30 kr., 17. Okt. 1611.
Lehrnpöcher ſiehe Zehrnpöcher
Lemburger Johann, 48 8, 31. März 1533.
Leutgeb Chriſtoph, zahlte nichts, 10. April 1483.
Loderbacher Franz Sigismund. Tag der Immatrikulation nicht bekannt.
Wurde 1706 zum Dr. med. promoviert.

Löfelladius Salomon Aquabursl, 48 38, 12. Dez. 1548.
Loth Johann, artes, 14 kr., 27. Rov. 1587.
Lotterſtetter Georg [Aquaburgl,armer Student, 8 8, 10. März 1544.
Luz Johann Baptiſt, 13. Nov. 1721. Zahlte wegen Armut nichts.
Mair Wolfgang, 17. Juni 1472.
Mair Bartholomäus, 48 3, 2. Mai 1516.
Mayr Adam, maior Syntax, 9. Dez. 1703. Famulus des Joh. Emanuel von
Pienzenau ſ(ſiehe dort).

Mayr Joſef, Log., 30 kr., 13. Rov. 1704.
Michlbacher [Michelpacher] Michael, 6 gr., 25. April 1497.
Miller Johann, Princip., 23. Okt. 1595
Moshamer Franz Taver, Profeſſor in Ingolſtadt. Über ihn folgt eine eigene
kurze Abhandlung.
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Moshaimer Georg, 12. Sept. 1474.
Mosner Johann, 16. Rov. 1478.
Mühlich [Myelich] Ludwig, jur. utr., 24 kr., 3. März 1616.
RNeßlbach[Neſſelpach] Peter, 6 gr., 19. Juni 1494.
Reſtler Georg, 6 gr., 23. April 1486.
Neudecker [Reydecker] Wolfgang, 24 8, 8. Juni 1497.
Nikolaus Georg, 48 8, 24. Juni 1547. Famulus.
Niederhofer [Niderhofer] Georg, Phyſ. und Kaſuiſtik, 7. Nov. 1662. Zahlte
wegen Armut nichts.

Niedermaier Georg, 8 8, 20. Jan. 1558. Stipendiat des geſtifteten Frei—
platzes (H.a. J. VII. 3, S. 7).

Niedermaier Wolfgang, 8 8, 24. Juni 1550 [Aquibursl.
Obermair Jakob, Log., 30 kr., 19. Nov. 1785.
Obermiller Franz Korbinian, Log., 31. Okt. 1749. Von der Gebühr befreit.
Ockenhuber Georg, 21. Mai 1548. Hatte einen famulus.
Sder ſiehe Eder.
Sffenhauſer Johann ſde Baſſerburg], 6 gr., 18. Sept. 1503.
Pallinger Oswald, maior syntax, 23. Oklt.1595.
Palmeyr Jakob [Aquaebursl, lateiniſche Sprache, 5. März 1593.
Penninger Sebald, Magiſter der artes und Philoſophie, ſtudierte Jurispru⸗
denz,20. Mai 1576.

Perß Wolfgang, 6 gr., 27. Febr. 1496.
Pienzenau, Ferdinand Friedrich Joſef Freiherr von, jur. utr.,3 fl., 14. Mai
1669.

Pienzenau, Johann Emanuel Nikolaus Freiherr von, maior syntax, 3 fl.
30 kr., 9. Dez. 1703.

Pimper Johann, 48 8, 22. Juni 1515.
Pirbaum Wolfgang, 6 gr., 23. April 1506.
Pirchinger [Pürchinger] Leonhard, artes, 8 8, 13. Mai 1561. War famulus.
Pirchinger Johann Jakob, Phil., 45 kr., 15. Nov. 1662. Wurde 1668 zum Dr.
med. promoviert.

Pirchinger Kaſpar Anton, Rhet., 30 kr., 7. Nov. 1697. Wurde 1703 zum Dr.
med. promoviert.
Pirchinger Franz Jakob, Log., 30 kr., 24. Nov. 1703.
Pirchinger Franz Xaver Dominikus, Alumne des Prieſterſeminars, Moral⸗—
theologie,30 kr., 30. Okt. 1723.

Piscatoris Erasmus, 1 gr., 21. Okt. 1506. (Piscator⸗-Fiſcher.)
Piſtoris Wilhelm Auguſtin, 24. Febr. 1483. Zahlte nichts.
Plaichshirn Georg [Aquaburgl, 48 8, 3. Juli 1549. (H.a. J. VI., 6, S. 6; X., 5,
S. 2.)

Poltz Georg, 6. Jan. 1473.
Poſch Andreas, Prieſter, 6 gr., 28. Febr. 1488.
Poſch Vinzens [de Waſſenburgl, 6 gr., 4. Aug. 1520.
Poukh Martin ſvielleicht — Pock] [Aquiburg]. Phil., 30 kr., 4. Mai 1644.
Praidlohn [Braidtlohner) Joſef Anton, jur. utr., 1fl., 3. Jan. 1701. Wohl
identiſch mit dem Waſſerburger Cooperator Joſ. Ant. Praidlohn, der,
25. Jahre alt, am 4. März 1706 ſtarb und deſſen Grabſtein in der Pfarr—
kirche hinter dem Hochaltar liegt.
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Puttenhaimer Sebaſtian, 6 gr., 3. Mai 1484. Später Kaplan in Waſſerburg
(S.a.J., VII.,I1, S. 7).

Puttenheimer Johann, 6 gr., 14. Sept. 1493.
Ramelsbeck, ſiehe Unkorus.
Rechner Andreas, Rudimenta, 28. Nov. 1619. Von der Gebühr befreit.
Reidl [Raydl] Johann, 8 8, 20. Okt. 1512.
Reiſacher Andreas, Log., 17. Okt. 1614. Zahlte keine Gebühr.
Reiter [Rewtter] Peter, 13. Mai 1472. In der Matrikel iſt der Name ge—
ſtrichenmit dem Zuſatz exclusus;er wurde alſo entlaſſen.

Reiter lRewter] Ludwig [Lodovicusl, 19. Okt. 1479.
Reiter Zacharias, 6 gr., 26. Febr. 1494.
Reiter Adam, princip.,23. Okt. 1595.
Reiter lReitter] Ferdinand, Inſtit. 22. Jan. 1638.
Reiter [Reitter] Anton, Phil., 1 fl., 9. Nov. 1717.
Reiter [Reitter] Johann Anton Ignaz, Log., 30 kr., 14. Nov. 1718.
Ringler Chriſtian [Cristannus], 6 gr., 15. Okt. 1487.
Roßwagen Paul, zahlte wegen Armut nur 8 8, 25. Juni 16518.
Rott Anton, Theol., 30 kr., 2. Rov. 1726.
Rötter Mathias, 8 8, 1. Aug. 1515. Später an der Marienkirche in Mün—
chen Ludimagiſter, ebenſo in der fürſtl. Muſikſchule. Starb als Erzieher
des Herzogs Theodor in Wolfratshauſen.

Salzinger [Saltzinger] Chriſtoph [Baſſerburgl, 6 gr., 20.Des. 1521.
Sandgruber Michael, zahlte wegen Armut nur 8 8, 4. Juni 1550.
Scharrer Maximilian, famulus, 8 8, 15. Nov. 1536.
Scheibenſtein Scheybenſtain Erasmus, 22, Juni 1474.
Scherringer iSchärringer] Michael, 27. Sepi. 1473.Wurde 1484 zumDr.med.
promoviert.

Schilcher Chriſtian, fkamulus,8 8, Sep. 1556.
Schlett Joſef, jur. utr.,30 kr., 25. Nov. 1783.
Schmaus Lorenz Anton, Theol., 30 kr., 9. Dez. 1752.
Schmaus Johann Nepomutk, nobilis, Log., 1fl., 27. Nov. 1761.
Schmid ſiehe Fabri.
Schmidt Johann Ulrich, Syntax, 18. Okt. 1595.
Schnaitzer [Snaytzer Chriſtoph [Baſſerburg], 8 8, 17. 1522. War
ſpäter Benefiziat in Waſſerburg (H.a. J. X., 7, S. 8 und 8, S. 7)

Schönbucher Johann Georg, Log., 1fl., 17.Ott. 1639.
Spitzer [Spytzer] Wolfgang, 6 gr., 16. April 1499.
Stadler Jakob, Log., 30 kr, 13. Rov. 1787.
Steib Johann Repumut, KRhet, 30 kr., 7. Mai 1757.
Steidl [Steidel] Leonhard, ö gr., 10. Aprii 1483.
StockerKaſpar lAquabursl, zahlte wegenArmut nur 8 8, 2. März 1549.
Straßer Sigismund, Lgr., 31. Dez. 1483.
Strauß [Straus] Chriſtoph, 48 8, 6. Okt. 1542.
Stüdler Johann, 48 8, 28. Juni 1547.
Sonderreiter [Sunderreutter] Andreas, 48 8, 11. Mai 1538.
Surauer Georg Felix, Phil., 30 kr., 24. Nov. 1733.
Surauer Johann Michael Benno, Theol., 30 kr. 12. NRov. 1745. über die
Surauer ſiehe: Fr. Dempf: Die Surauer, ihr Haus u. das Spielbergl,
S.a.J. VIII.,9.
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Talhamer [Thalhamer] Kaſpar Ignaz, Phil., 45 kr., 25. Jan. 1649.
Talhuber [Dalhueber] Johann, 8 8, 17. Okt. 1512.
Tegernſeer [Tegenſeer] Wolfgang, 48 8, 26. Sept. 1533.
Teinhofer ITeynhofer] Johann, 30. März 1472.
Unkorus Johann, alias Ramelſpeckaus Haideck,Dr. med.Wird 1523/24als
Profeſſor in Ingolſtadt erwähnt. Er übte ſeine ärztliche Kunſt in Waſſer—
burg aus, ſpäter in Rothenburg, Würzburg und Freiſing.

Vogler Wolfgang, 48 8, 7. Juni 1527.
Vulpes Wolfgang, 8 8, 24. Okt. 1552.
Wagner Chriſtoph, Rhetor., 15 kr., 31. Aug. 1607.
Waittinger Vuaittinger] Johann [Aquiburgl, 8 8, 6. Febr. 1559.
Waltl Karl, Log., 30 kr., 19. Nov. 1782. Wurde 1784 zum Dr. phil. promoviert.
Weillandt Jeremias, Bakkalaureus in der Theologie und Alumne, trat im
April 1645 bei einer Diſputation als Defendent auf.

Weiler Johann Wilhelm, Phil., 15 kr., 15. Dez. 1597.
Weiler Michael Adolph von Königswieſen, aus Waſſerburg, nobilis, Phil.
und iur. utr., Lfl., 18. Jan. 1607.

Weishaimer Valentin, 6 gr., 6. Sept. 1487.
Weiß lWeyß] Johann, 1 gr., 3. März 1485.
Weſtner lWeßtner] Achatius, 13. Sept. 1478.
Wider Georg lAquibursl, Dialektik, 14 kr., 15. Okt. 1594.
Wider [Vuiderus]Stephan lHydropolitanus]artes, 48 S, 6. Mai 1559. Am
ſelben Tage wurde immatrikuliert (wohl ein Bruder):

Wider Wolfgang, artes, 48 8.
Wilfinger lVuilfinger] Johann, famulus,8 8, 7. Rov. 1559.
Willinger Johann lWaſſerwurgl, famulus,8 8, 17. Auguſt 1565.
Wimmer lWimber!] Anton, Theol., 30 kr., 10. Dez. 1700. In der Liebfrauen—
kirche zu Waſſerburg befinde ſich an der linken Säule beim Eingang ſein
Grabſtein: Hic jacet Admodum Reverendus Dominus Antonius Wimber Sacer-
dos Jubilatus aetatis Suae 80 annorum, obiit 9. February Ao 1760.Hier liegt
der Hochwürdige Herr Anton Wimmer, Jubelprieſter, 80 Jahre alt,
9. Febr. 1760.

Winkler lWinckler] Peter, 6 gr., 3. Mai 1484.
Winkler Johann, 8 8, 3. Juli 1515.
Winckler Johann, 6 kr., 18. Sept. 1520.
Wohlgemut [Wolgemut)] Bernhard, 16. kr., 23. Okt. 1482.
Wolnberger [Wolnperger] Leonhard, 17. Mai 1481.
Zendl lZenndel] Kilian, 18. Mai 1477.
Zehrnpöcher Joſef Anton, Phil., wegen Armut von der Gebühr befreit.
7. März 1733. Rame ſchlecht leſerlich. Lehrnpöcher iſt ebenſo möglich als
Zehrnpöcher.

Zettel Georg, 8 8, 27. Juli 1513.
Zettl lZötl] Johann, 48 8, 5. Okt. 1526. Später Frühmeßbenefiziat des
Sl. Geiſtſpitals in Waſſerburg. (S.a. J. VIII.,7, S. 8).

Ziegler Martin, 16 kr.,3. Dez. 1629.
Ziſchgl Ignaz, Poeſie, wegen Armut von der Gebühr befreit. 8. Nov. 1712.
Zöpff Joſef Klemens, Phyſ., 2 fl., 30. Rov. 1697.
Zöttel ſiehe Zettl.



Die Nebelfrau
Neigt ſich an warmen Sommertagen der Tag ſeinem Ende zu, ſo ſteigen

in der Filze zwiſchen Pfaffing und Scheidsöd manchmal ſonderbare Nebel—
gebilde aus demnaſſen Moorboden auf. Anfänglich von ſtreifiger Beſchaffen—
heit und in dünner Schicht über dem Boden ausgebreitet, wird dieſes zarte
Gebilde oft vom Wind zerteilt und durcheinandergeſchoben und dann kann
man alle möglichen Formen und Geſtalten in wechſelndem Spiele beob—
achten und unwillkürlich denkt man an die Sage von der Nebelfrau, wie ſie
von alten Leuten bis in die neueſte Zeit noch erzählt wurde.
Hier ſoll nämlich nach dieſem Bericht die Nebelfrau hauptſächlich in den

Tagen um die Herbſt- Tag- und Nachtgleiche ihr Unweſen treiben. Wagte
ſich ein Wanderer um dieſe Zeit nach dem Aveläuten in das Moos, ſo geriet
er in Gefahr, ſich das Mißfallen der Rebelfrau zuzuziehen und wurde dann
von ihren Schleiern eingehüllt und konnte den Weg nicht mehr finden.
Mancher kam dabei auf trügeriſchen Boden und verſank im Moos. Wer
jedoch beherzt war, blieb ſtehen und ließ ſich durch das Treiben der Nebel—
frau nicht beirren, welche dann bald von ihrem Opfer wieder abließ. Ver—
geblich war es jedoch, wollte man den Nebeln durch ſchnelles Laufen ent—
fliehen. An ſolche hängte ſich die Nebelfrau mit beſonderer Zähigkeit und
hüllte ſie immer dichter ein, bis ſie zuletzt in einen Moorgraben ſtürzten
oder über eine Baumwurzel ſtolperten und ein Bein brachen oder ſonſt einen
Leibesſchaden davontrugen. Mit beſonderer Vorliebe machte ſich das Geſpenſt
an Kinder heran, wenn dieſelben zur Nachtzeit mit ihrer Mutter dieſen Weg
gingen. Deshalb mußten die Kinder hier immer getragen werden, dann
konnte ihnen die Unholdin nichts anhaben. Andernfalls lockte ſie die Kinder
von der Mutter fort, und wenn dieſe aus dem Bereich der Nebelſchleier
herauskam, mußte ſie zu ihrem Schrecken feſtſtellen, daß das Kind ſpurlos
verſchwunden war.
Dieſe Sage ſtammt aus dem Sagenſchatz der verſtorbenen Frau Scheuerl.
Steinhart. Heinrich Kaſtner.

Schenkungen
an den Hiſtoriſchen Verein für Waſſerburg und Umgebung und damit

an das Heimathaus Waſſerburg

41. Ehrentrauter Lorenz, Grabner in Ehrentraut: Türſchloß mit Schlüſſel.
42. Derſelbe: Floſſener Hafen.
43. Bernharder Wilhelm Alberſinger in Atteltal: Schindeleiſen.
44. Derſelbe: Erbauungsbücher aus dem 18. Jahrhundert.
45. Zimmerm. Joſef Huber, Huber im Feld: Eine Anzahl von Gegenſtänden.
46. Lederfabrikant Jakob Irlbeck in Waſſerburg: Alte Waage.
47. Derſelbe: Hölzerne Lederwalke.
48. Davidbauer in Laiming: Erbauungsbücher.
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zum 11. Jahrhundert. — Der Riedener Weg.

Von Freiſtuhl undFreiſtatt
Von Anton Dempf, Waſſerburg am Inn

Dem im Geſetz verankerten Recht voran ging allerwärts das „Recht“, das
der einzelne durch Gewalttat ſich ſelbſt verſchaffte, das Fauſtrecht, die Eigen—
hilfe, die aber auch ſchon frühzeitig an die Anerkennung der Volksgenoſſen
gebunden war und allmählich ſich brauchmäßig entwickelte. Der perſönlichen
Rechtſchaffung,welchedochdie Volksgemeinſchaft ſtörte, folgte das Volks-—
gericht, der Rechtsſpruch durch Volksbeauftragie, Sie begaben ſich mit ihrer
Suche nach dem Rechte in den Schutz der Gottheit und hielten Gericht an
Orten, die der Hauch überirdiſcher Gewalt umwitterte. Verſchiedene ſolcher
Gerichtsſtätten in deutſchen Landen ſind feſtgeſtellt, zum Teil erhalten. Sie
zeigen als einheitliches Gepräge meiſt aus Stein den Richterſitz (Freiſtuhl),
Sitze für die Schöffen (Freibänke) und einen Tiſch (Freiſtein) zur öffentlichen
Auslegung von Beweisſtücken. Dieſer eigentliche Gerichtsraum war gegen
das umſtehende Volk umfriedet (gefreit) durch Schranken, Zaun, Graben
oder Schnur und galt als geſichert gegen jede Eigenmächtigkeit.
Manche dieſer Volksgerichte genoſſen großes Anſehen, und ihre Gewalt

reichteoft weit. So wurde im Jahre 1441 die Stadt Waſſerburg am Inn
vor den weſtfäliſchen Freiſtuhl zu Waltorpe geladen auf Klage des Eich⸗
ſtätter Bürgers Schrag wegen angeblicher Wegnahme einer Schiffladung
Tuch auf dem Inn. Ein Reinigungseid befreite die Stadt von der Anſchul-
digung.
Weltliche und geiſtliche Grundherren aller Art, auch die Städte, ent—⸗

wanden dem Volke allmählich jede Rechtſprechung, bis Landesherr und Staat
auch ihnen die Rechtspflege abnahmen.
Aus dem Gerichtsfrieden, der am Freiſtein innerhalb des Geheges herrſchte,

entſtanden zu verſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten Zufluchts—



orte, Freiſtätten für Verfolgte, welche beſonders unvorſätzliche Töter vor
Blutrache ſchützen ſollten. Von ſolcher Einrichtung erzählt ſchon die Bibel
(4. Moſes 35). In Griechenland und Rom fanden Verfolgte in den Tempeln
Schutz, in Rom auch bei den Legionsadlern und den Kaiſerſtatuen. Die chriſt—
lichen Kirchen, auch Klöſter, Hoſpitäler, ſelbſt Wohnungen von Geiſtlichen
gewährten ſpäter Aſylrecht. Daneben gab es noch da und dort Orte, die
mit dem Freirecht begabt waren, an denen ein Verfolgter nicht ergriffen
noch verletzt werden durfte.

Die Sage bringt die hier abgebildeten, im erſten Stock des Hauſes 41 der
Herrengaſſe zu Waſſerburg befindlichen zwei rotmarmornen Fenſterhalb—
ſäulen (um 1510),deren eine das Lamm des Waſſerburger Geſchlechtesder
Frölich zeigt, mit dem Freiſtattrecht in Verbindung. Der Aufenthalt zwiſchen
den beiden Säulen ſoll „gefreit“ geweſen ſein. Eine Beſtätigung hierfür
konnte ich nicht finden. Es iſt auch ſchwer glaublich, daß im kirchenreichen
Waſſerburg ein Privathaus das beſondere Vorrecht einer Freiſtatt gehabt
haben ſoll, und zwar um ſo weniger, als nur eine Säule ein Symbol aufweiſt,
das als geheiligt angeſehen werden könnte.
In Waſſerburgs Rähe, in Oberperfall, lag noch vor 100 Jahren Gegen—

ſtand und Zeichen einer weltlichen Freiſtatt. Bis vor etwa 400 Jahren waren
dort die Freiherren von Perfall anſäſſig, zogen dann an den Ammerſee in
das durch Erbſchaft an ſie gefallene Greiffenberg, benützten aber noch lange
ihr Perfaller Jagdſchlößchen, jetzt ein Bauernhaus mit außenſeitig aufge—
maltem Perfaller Wappen. Etwas höher als dieſes Jagdhaus liegt Kammer—
loh, ehemals Kummerloch benamſt, welche Bezeichnung in Verbindung
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gebracht wird mit der durch Gefängniseinrichtungen (dort vorhanden noch
vor 75 Jahren) unterſtützten Tradition, daß ſich dort das Patrimonial—
gericht mit Gefängnis befunden habe. Auf dem Hügel war auf ca. 40 Zenti⸗
meter hohem Sockel der von der Abbildung in Vorder- und Rückſeite
dargeſtellte, eineinhalb Meter lange Freiſtein, ein feinkörniger Nagel—
fluh von rund 20 Zentner Gewicht, der nach Oberlehrer Geiſt bei einer
Hauptbreite von 85 Zentimeter an der Schmalſeite 80 Zentimeter maß und
bis zu 25 Zentimeter dick war. Auf der Unterſeite war, wie die Abbildung
zeigt, ein Kreuz eingeſchlagen, die Oberſeite wies eine umrandete Mulde
von fünfeinhalb Zentimeter Mitteltiefe auf.

Uber Penzing und Babensham
An der Staatsſtraße Waſſerburg —Mühldorf, auf dem rechten Innufer,

liegen außer dem Markt Kraiburg nur wenige größere Ortſchaften. In nicht
gar lange zurückliegender Zeit rollte über das Hügelgelände mit ſeinen
wogenden Saatfeldern und ſchweigenden Wäldern der Stellwagen gemäch⸗
lich dahin, leiſteten Pferde und Poſtillion in gemäßigtem Tempo ihre Arbeit,
und die Reiſenden hatten Muße genug, die ländliche Idylle zu genießen.
Mit der Eröffnung (1875) der Bahnſtrecke Mühldorf—Roſenheim verſtummte
das Poſthorn, und die inzwiſchen geſchaffene Autoverbindung bringt ſeit
einigen Jahren den anliegenden Gemeinden viel Bequemlichkeit und Zeit—
gewinn.
Der erſte größere Ort von Waſſerburg aus iſt Schloß und Hofmark Pen—

zing, an dem nach dem Ort benannten See maleriſch gelegen. Der See iſt
ein Moorbecken— einer von den vielen Seen im Gebiete des einſtigen
Inngletſchers. Er bietet wegen ſeines milden Waſſers ſehr angenehme Bade—
gelegenheit, hat aber bei ſtellenweiſe nicht unbeträchtlicher Tiefe ſchon
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verſchiedene Menſchenleben gefordert. Einige hundert Schritte von der Bade—
anſtalt am Weſtende des Sees erhebt ſich auf ſanft anſteigender Höhe das
Schloß, während die Häuſer der Hofmark, darunter einige ſtattliche Bauern⸗
höfe, ſich auf der fortlaufenden Höhe der Landſtraße zu und am öſtlichen
Seeufer gruppieren. Vor 60 Jahren zählte der Ort (nachMeier-Weſtermaier,
Statiſtik) 23 Häuſer, die „Seehäuſl“ miteingerechnet, mit 90 Bewohnern,
heute hat ſich das Penzinger Revier um mehrere Neuſiedlungen vergrößert.
Das Schloß iſt ein ſtattlicher ſpätgotiſcher Bau des 15. Jahrhunderts, mit

drei Stockwerken und einem Halbwalmdach; weil ohne Gliederung, im
Äußern ziemlich ſchmucklos.Seine Abbildung in der Stichſammlung Wening
(Rentamt Burghauſen, Tafel Nr. 1721) erkennt man ſofort. Die verſchiede⸗
nen Beſitzer haben das Innere moderniſiert und ausgeſchmückt. Die Zinnen
ließ Baron von Varennes-Mondaſſe anbringen.
Als älteſter Beſitzer erſcheint Magnus der Reiter 1428. Deſſen Bruder

Otto Heinrich Magnus der Reiter kaufte 1413 Schloß Teiſing bei Neumarkt;
er iſt der Erbauer des Votipkirchleins Marxia Einſiedeln zu Teiſing, einer
noch heute gern beſuchten Wallfahrtsſtätte. Im Laufe der Jahrhunderte
war Penzing im Beſitz der Familien Fröſchl, Bergkofer und Flitzing. Im
19. Jahrhundert war Penzing der ſchöne Sommerſitz des Rechtsgelehrten
Franz Xaver von Moosham. Dieſem folgte ſein Schwiegerſohn Joh. Nep.
von Buchinger, k. Archiv-Direktor in Würzburg ( 1870). Hier erlebie
ſodann auch ſchöne Tage die Staatsbuchhalterswilwe Emilie von Varennes.
Die letzten Jahrzehnte iſt das Schloß Eigentum der freiherrlichen Familie
von Varennes-Mondaſſe.
Sſtlich vom Schloſſe, von der Schloßgartenmauer umfangen, ſteht die

Schloßkapelle mit einem Zugang vom Hof des Schloſſes aus und einer Türe
von Nordoſten, außerhalb des Schloßbezirkes, im Renaiſſanceſtil, mit zwei
fichtbaren kleinen Glocken im Kirchendach. Sie hat Johannes den Täufer zum
Patron, auch iſt dort das Sanktiſſimum eingeſetzt. An der Südwand der
Kapelle leſen wir auf einer Marmortafel, daß ſie 1483durchAlbrecht Fröſchl
zu Penzing erbaut wurde. Links unten das Familienwappen der Fröſchl. In
früherer Zeit gehörte Penzing zum Pfarrbezirk Eiſelfing und kam erſt durch
die proviſoriſche Organiſation der Kloſterpfarreien im Landgericht Waſſer—
burg vom 16. Januar 1806 zu Babensham.
Dieſes Babensham, in älteren Karten auch Kirchbamsham genannt im

Gegenſatz zu dem nahen Altbamsham, liegt ſüdöſtlich von Penzing zwei Kilo—
meter entfernt. In gleicher Linie auf dem Penzing entgegengeſetzten Seeufer
der Pfarrſitz Riepertsham, die Heimat eines Rupprecht.
Älter als Riepertsham iſt wohl der Pfarrort Babensham, nach einer

Arkunde bereits 1. 4. 927 als Heimat des Papo bekannt. 1030, alſo rund
100 Jahre ſpäter, heißt der Ort Babiezesheim. Das Pfarrdorf liegt an der
äußerſten Grenze des ehemaligen Archidiakonatſtiftes Baumburg. Nach deſſen
Auflöſung erhielten die Pfarrer von Schnaitſee das Patronatsrecht über
Babensham. Die von ihnen beſtellten Vikare — einige ihrer Namen kön—
nen wir mit Mühe auf den in den Kirchenboden eingelaſſenen Grabplatten
entziffern — übten zwar pfarrliche Rechte, aber das Vikariat Babensham
wurde erſt anfangs des vorletzten Jahrhunderts zur ſelbſtändigen Pfarrei
erhoben. Nach den Beſtimmungen des Bayer. Konkordates wurde das
Beſetzungsrecht dem jeweiligen Erzbiſchof von München-Freiſing vorbehalten.
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Die Kirche zu Babensham, urſprünglich gotiſch, iſt in eine gefällige
Renaiſſancekirche umgewandelt. Das Erbauungsjahr ſelbſt iſt unbekannt.
Erſt im vorigen Jahr ganz neu renoviert, iſt dieſe Kirche eine der ſchönſten
Landkirchen der ganzen Umgebung. Leider beſitzt dieſe Martinskirche keine
ſehenswerten Altertümer. Ein hiſtoriſches, auf Penzing bezügliches Denkmal
darf uns jedoch nicht entgehen. An der Südwand der Kirche ſteht im wohl—
gepflegten Friedhof auf einem Granitſtein die Inſchrift: Franz Xaver Ritter
v. Moosham auf Penzing und Landenham, kgl. bayer. Hofrat und Profeſſor
der Rechte auf der Aniverſität zu Landshut. Er ſtarb zu Penzing im
69. Jahre ſeines Alters den 27. April 1826. Ein zierliches Wappenſchild mit
vier Feldern mit dem bayeriſchen Löwen und Trauben verſchönert das ſonſt
einfach gehaltene Denkmal.
Die Fortſetzung der hart an der Friedhofsmauer vorüberführenden Straße,

nach nicht ganz unbegründeter Annahme die alte Römerſtraße Straß—Wang,
ladet ein zur weiteren Wanderung durch das „Weitholz“ auf der Abzwei—
gung nach Schambachzum intereſſanten Innſtauwerk „Teufelsbruck“ oder
in das über Kraiburg hier beginnendebayeriſcheUnterland. L. S. in St. V.

Die Geſchichte Iſens bis zum11.Fahrhundert
Von L. Heilmaier, Evenhauſen

3. Die chriſtlicheMiſſion unterdenBajuwaren
Es handelt ſich hier um die primäre Miſſionierung unſerer Gegend vor

Bonifatius (739) bzw. vor Biſchof Joſef v. Freiſing (747). Die Frage, durch
wen, ſeit wann und wie unſerer Heimat das Chriſtentum gebracht wurde,
iſt nicht leicht zu beantworten. Aus dem Bisherigen iſt erſichtlich, daß das
obere Iſental ſehr früh ſchon und ſtark beſiedelt wurde, daß bereits viel
Bodenkultur geleiſtet war. Aus unſeren älteſten Urkunden, die mit 747 be—
ginnen bzw. aus den darin enthaltenen Stiftungen an die Kirche durch
Adelige, Prieſter und Laien geht weiter hervor, daß das ganze Gebiet dem
chriſtlichen Glauben gewonnen war und ſich ohne weiteres dem jungen Bis-—
tum Freiſing einverleibte. Das Chriſtentum bedurfte nur noch einer Ver—
tiefung, Befeſtigung (ſekundäre Miſſionierung). Eine lange Miſſionsarbeit
mußteſchon im ſiebten Jahrhundert vorausgegangen ſein. Durch wen?
Wenden wir zuerſt unſere Aufmerkſamkeit den Bajuwaren ſelbſt zu! Vor

ihrer Einwanderung war unſer Land römiſch. Seit 312 iſt das katholiſche
Chriſtentum Staatsreligion und kann ſich in allen Provinzen ohne Hinder—
nis ausbreiten. Jenes älteſte kirchliche Syſtem wird zwar zerſchlagen, doch
finden die Einwanderer viele chriſtliche Romanen noch vor. In Böhmen
dürften die Bajuwaren bei ihrer Fühlungnahme mit den Römern auchmit
dem katholiſchen Chriſtentum in Berührung gekommen ſein; aber viel mehr
waren ſie, jedenfalls durch die Goten, vertraut geworden mit dem ariani⸗-—
ſchen Chriſtentum (der ägyptiſchePrieſter Arius lehrte ſeit 313: Chriſtus
ſei nur ein Mittelweſen zwiſchen Gott und der Welt, durch welches Gott die
Schöpfung der Welt bewirkte). Während die Arianer ſonſt zur katholiſchen
Kirche zurückgekehrt waren, erhielt ſich ihre Lehre bei einigen Germanen—
völkern (Goten, Vandalen, Langobarden) bis in das ſiebte Jahrhundert
herein.
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Auch die bayeriſche Herzogsfamilie war arianiſch, ſie trat erſt zur katho⸗
liſchen Kirche über, als ſich der bayeriſche Herzog Garibald 555 vermählte
mit Waltrade, der katholiſchen Witwe des Frankenkönigs Theobald. Es iſt
bekannt, daß die bayeriſche Prinzeſſin Theodolinde als Gemahlin von zwei
langobardiſchen, arianiſchen Herrſchern (f 590 bzw. 616) viel beitrug zur
Katholiſierung Norditaliens.
Boch das Chriſtentum jaß ſehr oberflächlich. Es fällt auf, daß in keinem

der oberbayeriſchen Reihengräber bisher ein ſicheres Kennzeichen des chriſt⸗
lichen Bekenntniſſes gefunden wurde. Wenn Weber!) daraus auf eine „heid⸗
niſch-bajuwariſche Periode 500—750 ſchließt, ſo geht das doch zu weit. Daß
der alte Väterglaube noch lange feſtwurzelte in den Herzen, iſt begreiflich.
Dies kann man ſelbſt an vielen Ortsnamen noch erkennen.Möglicherweiſe
hängt z. B. das uralte Rabeneckbei Iſen zuſammenmit dem Tier Wotans.
Der oberſte Gott (fortlebend in Dienstag — Irta) iſt zurückgetreten vor dem
beliebten Wettergott (Donnerstag); Frigg oder Fria (in Freitag). Der Zer⸗
fall der Religion macht ſich beſonders geltend in den vielen Perſonifikationen
von Naturgewalten: Hexen, Truden, guten und ſchlimmen Kobolden uſw.
Wenn wir nun nochmals fragen, welchem Glaubensboten das obere Iſen⸗

tal ſein bereits in der erſten Hälfte des achten Jahrhunderts blühendes
Chriſtentum verdankt, ſo iſt zu bemerken, daß im ſiebten Jahrhundert ein—
heimiſche Miſſionare bzw. Weltprieſter noch nicht in Frage koinmen können.
Unſer Blick richtet ſich zuerſt nach Weſten: Der Übertritt des Frankenherrſchers
Chlodewich (481-511) zum katholiſchen Glauben war von größter Bedeutung
für die Chriſtianiſierung Deutſchlands. Die Ramen der vorbonifazianiſchen
Wanderbiſchöfe, Rupert, Erhard, Emmeran, Korbinian, die mit ihrem Ge—
folge von dort zu uns kamen,ſind geläufig. Wir wiſſen auch,daß Korbinian,
als er 724 nach Freiſing kam, am ſpäteren Domberg eine Marienkirche,
„auf dem benachbarten Berg“ eine Stephanskirche vorfand.
Wir müſſen aber über das Frankenreich und das Meer hinausſchauen nach

der grünen Inſel Irland, das ſchon im fünften Jahrhuͤndert ein großes
Mönchland war, England miſſionierte, Scharen vonMönchen nach dem Feſt—
land ſandte. Der hl. Kolumban, geſt. 615, begründete unmittelbar oder durch
ſeine Schüler die gewaltigen iriſchen Klöſter Luzeuil, St. Gallen und
Bobbio. Luxeuil, die. berühmte Abtei in den Vogeſen, wurde geradezu das
Miſſionsſeminar für Bayern, nachdem eine fränkiſche Synode von Bonneuil
beſchloß, zunächſt den Iroſchotten Euſtachius zu uns zu ſenden, dem viele
Schüler folgten. (Scotia iſt der alte Namen von Irland, ſpäter Scotia minor
gegenüber Schottland — RNordengland.)
Bis tief in die Alpen trugen die Iroſchotten ihre hohe Kultur und ihre

eigentümliche Kunſt. In der Proculuskirche zu Naturns im Vintſchgau ſah
ich die 1924 freigelegten Wandgemälde, deren Vergleich mit den iriſchen
Evangelienbüchern von Dublin, dem Evangeliar von St. Gallen uſw. eine
weitgehende Übereinſtimmung zeigt. Dieſe iriſchen Mönche, Erfinder dieſer
herrlichen dauernden Farben, waren Verehrer des hl. Proculus, der als
Patriarch und Lobredner Mariens die Lehre des Neſtorius bekämpfte, ſie
ſtanden auch mit Rom in Fühlung, wie ein Brief Kolumbans an Papſt
Bonifaz IV. zeigt?).
Was nun Freiſing betrifft, ſo hat P. Bauerreiß das Verdienſt, die nahen

Beziehungen zwiſchen Freiſing und der iriſchen Miſſion dargelegt zu habens).
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Der Urſprung der Miſſionszentrale Weihenſtefan wird auf ſie zurückgeführt.
So ſchreibt Hartig neueſtens: „Ihnen (den iriſchen Mönchen) ſind wohl die
erſten Anfänge von Weihenſtefan und am Freiſinger Domberg zuzuſchreiben.“)
Es wird noch gelingen, Zellen der Freiſinger Zentrale zu finden. Ich darf
verweiſen auf meinen Aufſatz über St. Jakob, Oberzolling im Ampertal, und
möchtehierzu bemerken, daß, wenn ſpäter bei Deutinger auch St. Andreas als
Patron auftritt, damit nicht bewieſen iſt, daß Jakobus major nicht der Ur—
patron der alten Kirche Zollinga superior geweſen ſeis).
Wie das Ampertal, mußtedas obereIſental jene Möncheanlocken.Es liegt

mir fern, etwa die Vermutung auszuſprechen, als hätten ſie in Iſen ein
wirkliches Kloſter begründet. Es wäre zunächſt an die Zelle Zellershub bei
Iſen zu denken, vor zwölf Jahrhunderten eine Gegend, von unwirtlichen
Hochwäldern und Mooren. Hoch über Zellershub liegt St. Margaret, Pemme—
ring. Die Aufſtellung Faſtlingerss), daß die Iroſchotten eine beſondere Vor—
liebe für dieſe Patronin hatten, wird angeſtritten. Was das ebenfalls nahe
St. Georg, Burgrain, betrifft, ſo ſtellt P. Bauerreiß der Anſicht Faſtlingers
(Altchriſtliche Siedlung der katholiſchen Romanen“) die ſeinige entgegen:
„daß St. Georg wie St. Margaret eher als arianiſch-griechiſcher Import von
der arianiſchen Zentrale Sirmium her betrachtet werden müſſe“'). Ob ſo oder
ſo, auf jeden Fall fanden hier die Iren wertvolle Anknüpfungspunkte: Seel⸗
ſorgearbeit wie Rodungsarbeit. Mitterer urteilt über die iroſchottiſchen Sied⸗
lungen unſerer Gegend: „Dieſe Siedlungen dürften zur Zeit des hl. Boni—
fatius zu weitaus größtem Teil ausgeſtorben ſein“s). Aber Bonifatius wollte
doch keinen Kampf gegen Windmühlen führen, wenn nicht der Einfluß der
Iroſchotten um 740 noch immer bedeutend geweſen wäre.
Die Gründe, warum Bonifatius jene Mönche nicht behagten, waren deren

geringes Organiſationstalent und ihr angeblich zu ſchwacher Anſchluß an
Rom. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Iroſchotten trotz der Wirren im
Frankenland in den Anfängen des achten Jahrhunderts immer noch Nach—
ſchub bekommen konnten.

Anmerkungen
N Beiträge zur Vorgeſchichte Bayerns, Bd. 14, S, 150.
2) „Die Proculus⸗ i in Naturns“, von Auguſt Kleeberg. Brixen 1924.
3) P. Bauerreiß. „Iriſche in Südbayern“., b. Schlecht 1924. S. 51ff.
9 Hartig, „Oberbayeriſche Stifte“, S
5) Heilmaier, „Die Kirchenpatroginien Zolling bei Freiſing“, Zeitſchrift „Der

Iſargau“, Erding 1 S. KG ff.
Faſttinget g S. 52; „Kirchenpatrozinien der Drachenheiligen“, S. 182.

auerreiß,
5), P. Sigisbert Mitterer: „Die Bedeutung des hl. Bonifatius für das bayriſche

Kloſterweſen“ in „Studien und Mitteilungen“. 1928, S. 335. (Fortſetzungſolgt)

Der Riedener Weg
Bis Mitte der 40er Jahre des vorigen Jahrhunderts mußten die Bewohner

des nahegelegenen Kirchdorfes Rieden einen weiten Umweg machen, um zur
Stadt zu kommen. Es war daher für ſie und ihre Hinterlieger eine große
Erleichterung, als man im Jahre 1847 daran ging, an den Hängen zwiſchen
Waſſerburg und Zell entlang einen Fußweg herzuſtellen. Schon damals
erkannte man, daß man mit ihm eine an Naturſchönheiten reiche Strecke des
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Inntales erſchließen konnte. Eigentlich wollte man von Gars über Königs⸗
wart, Rieden, Zell den Steilhängen des Inns entlang eine Straße bauen,
um links des Inns eine nähere Verbindung nach Waſſerburg für die damals
aufblühende Schranne zu erhalten. Das Fehlen jeglicher Verbindung auf
dem linken Innufer war ein Mangel, der ſich immer mehr bemerkbarmachte,
mußten die Garſer doch, um nach Waſſerburg zu kommen, den weiten Weg
über Haag machen, da dazumal bei Gars noch keine Brücke über den Inn
war. Der Straßenbau ſcheiterte wegen der hohen Koſten, zu einem Fußweg
reichte es aber doch noch. Wer Zeit und Luſt hat, wird es nicht bereuen,
ihn zu wandern. Links die Hänge, rechts den rauſchenden Inn, kommt man
ſchon nach kurzer Wanderung zu einer ſchmuckenWaldkapelle. In den 80er
Jahren wurde der Grundſtein zu ihr gelegt. Später verfiel ſie, bis vor
wenigen Jahren ein Waſſerburger Prieſter mit Hilfe Gleichgeſinnter die
Kapelle im heutigen Zuſtand neu erſtehen ließ. Weiter wandert man dann
über Zell, das lieblich gelegene, durch grüne Wieſen und kühle Wälder nach
Rieden, deſſen ſchöne Pfarrkirche 1847 vergrößert wurde, Der weitbekannte
Kirchenbaumeiſter Geißberger, ein Waſſerburger, führte die Arbeit aus.
Noch verſchiedene andere Waſſerburger Meiſter, deren Enkel und Urenkel
heute nochGeſchäftsinhaber ſind, waren am Kirchenbau beſchäftigt.Maler—
meiſter Lueginger, Steinmetzmeiſter Geigenberger, Schloſſermeiſter Schön—
berger und Kiſtler Brand haben vorbildliche Arbeit geliefert.
Hinter Rieden ſteigt ein Moränenhügel empor, deſſen Spitze die ſtolze

Feſte Hohenburg trug, wovon heute noch Name und ſpärliche Reſte Zeugnis
geben. Laß, Wanderer, dich einen Abſtecher dort hinauf nicht gereuen, er
lohnt ſich. Tief unten rauſcht der ſtolze Strom, auf dem ſich zur Zeit des
Riedener Kirchenbaues ein lebhaftes Treiben abſpielte. Waſſerburger
Schiffermeiſter waren es, die einen großen Teil des ſtromauf gehenden Ver—
kehrs in den Händen hatten. So erzählt uns die Geſchichte, daßSchiffmeiſter
Breitenacher im Sommer 1847 mit einem Getreideſchiffzug, der von 70Pfer⸗
den gezogen wurde, in Waſſerburg ankam und hier auslud.
Einſam zieht von Rieden ab der Weg, und immer wilder und roman—

tiſcher wird die Gegend, je näher man zur Königswarter Eiſenbahnbrücke
kommt,die in kühnemBogen den Inn überſpannt. Hier hauſten im Mittel—
alter auf ihrer Burg die Königswarter, die der Sage nach, den Inn auf⸗
und abwärts ſpähend, die Schiffe abfingen und ſchweres Löſegeld erpreßten.
Still liegt heutedie Gegend,wo der Naſenbachdurchtiefeingeriſſene Schlucht
dem Inn zufließt. Im Jahre 1847 wurde dann auch in Gars eine Innbrücke
erbaut und am 3. Oktober ſelben Jahres feierlich eingeweiht. Durch dieſe
Brücke war der Weg für die Schrannenbauern weſentlich verkürzt.
Zum Schluß ſei noch dreier Männer gedacht, die in den letzten Jahren

in ſelbſtloſer freiwilliger Tätigkeit den Beſtand des Weges ſicherten; es
ſind dies Benefiziat Arnold, der Reichsbahnzugführer i. R. Bergbauer und
der alte Heinrich, der trotz ſeiner 82 Jahre unverdroſſen an der Erhaltung
des Weges arbeitet. Ihnen gebührt der Dank der Naturfreunde.

Mich. Kleinhuber.
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Die GeſchichteIſens biszum11.Jahrhundert
Von L. Heilmaier, Evenhauſen

4. Biſchof Korbinian — ſeine St.«Zeno⸗Verehrung u. a.

Wenn wir uns mit dem letzten der Miſſionare vor Bonifatius beſchäftigen,
ſo geſchieht es, um unſer Kulturbild zu vervollſtändigen, aber doch auch in
der Abſicht, etwaigen, wenn auch noch ſo geringen Beziehungen zwiſchen
Freiſing und Iſen unter Korbinian nachzugehen.
Korbinians Zeit in Freiſing wird auf zirka 724—730 feſtgelegt!. Der

Freiſinger Herzog Grimoald hatte Korbinian in Tirol ergreifen laſſen, um
ihn für ſein Gebiet als Miſſionar zu gewinnen, nachdem Korbinian des
Herzogs Einladung abgelehnt hatte. K. fand auf dem einen Berg zuFreiſing
eine alte, der Gottesmutter geweihte herzogliche Pfalzkirche vor, auf dem
Nachbarhügel eine Stephanskirche. Bei letzterer gründete er für ſich und
ſeine Gefolgſchaft eine Niederlaſſung, und er hielt ſich dort mit Vorliebe auf.
K. war der Sohn eines deutſchfränkiſchen Vaters, ſeinen Namen hatte er
von ſeiner gallo-romaniſchen Mutter. Sein Bruder Erimbert, ſein Nach⸗
folger in Freiſing (739-747), war vermutlich das Kind einer früheren
Ehe ſeines Vaters.
Was die Frage nach der Gefolgſchaft des K. betrifft, ſo wird von Mitterer

u. a. verwieſen auf die Zeugen in der älteſten Freiſinger Urkunde, der
berühmten Zollinger Urkunde von 744. Unter ihnen finden ſich als Kleriker
des Domſtiftes Träger von romaniſchen Namen: Quartinus, Eelix, Benig-
nus —alſo Romanen, wie ſie uns noch unter Arbeo begegnen. K. brachte ſein
Gefolge mit aus Südtirol, ſo wie es auch bei den Nachfolgern ſeines Bruders,
den Biſchöfen Joſeph und Arbeo, der Fall war. Sehr wohl konnten jene
genannten Kleriker noch aus dem Gefolge des K. ſtammen. Aus der Vita
Corbinianiꝰ iſt allerdings nicht erſichtlich,ob dieſe ſeine Begleiter eigentliche
Mönche waren bzw. ob die Niederlaſſung auf Weihenſtephan ein wirkliches
Kloſter darſtellte — gewiß iſt, daß K. kein Bistum, auch kein Domkloſter
ſchuf.Ein gewiſſes klöfſterlichesZuſammenleben bei St. Stephan iſtnach der



Vita unverkennbar.Mit nochvorhandenen—iroſchottiſchen — Seelſorgern
vertrugen ſich K. und die Seinen offenbar friedlich.
Die Stellung K.s in Freiſing iſt ſchwer zu umſchreiben. Nach den wert⸗

vollen Studien von Regierungsrat Schlamp iſt K. lediglich Haupt und Vor⸗
ſteher einer Gruppe von Klerikern, die nach Art von Mönchen in klöſter⸗
licher Gemeinſchaft leben und während ihres Aufenthaltes in Freiſing bei
ihrer Kirche den kirchlichen Tageszeiten obliegen?. Als Miſſionsbiſchof im
Sinne der ſpäteren Überlieferung wäre er danach ſo gut wie abzulehnen.
Beſſer dürfte man K. kennzeichnen als Kloſterbiſchof — eine eigenartige
Erſcheinung zur Zeit des Verfalls des Frankenreiches, die in Irland zu
Hauſe war. Zahlreiche ſolche Abtbiſchöfe, Iren oder iriſchgeſinnte Franken,
eßen ſich im Frankenlande und auchbei uns am liebſten dort nieder, wo
es weitum kein feſtes Bistum gab. Als K. von Mais bei Meran nach
Freiſing entführt wurde, ward aus dem Wanderbiſchof ein Kloſterbiſchof“,
wenn aͤuch,wie geſagt, an ein Kloſter mit ausgebildeter Verfaſſung und
Verwaltung nicht zu denken iſt. Wenn K. je ein wirkliches Kloſter leitete
—bemerkt P. Sigisbert Mitterer —, dann eher im tiroliſchen Cainina
(Kuens) als in Freiſing, wo er ſich ſeinen Aufenthalt nur vorübergehend
dachteuͤnd wo der Herzog bei ſeiner Hofkapelle ohnehin ſeineGeiſtlichen
hatte.
Deutlicher wird die Geſtalt K.s, wenn wir in ihm den Iroſchotten er—

tkennen. In Freiſing gab es damals keine geordnete Seelſorge, geſchweige
denn eine Pfarrkirche in unſerem Sinn oder einen einheimiſchen Klerus.
Wurden docherſt 771die Biſchöfe verpflichtet,allmählich einen ſolchenheran—
zubilden. Bei dem vorkorbinianiſchen Klerus, der bereits in Freiſing vor⸗
handen war, konnte es ſich nur um Mönche iriſch-kolumbaniſcher Regel
handeln, die ſich — bei der ihnen im Blute liegenden. Wanderluſt — von
ihrer Zentrale aus wenigſtens um die nächſten Umgebungen, wie das
Ampertal, Iſental, kümmerten. Herzog Garibald erhoffte ſich augenſchein⸗
lich gerade von K. als Iroſchotten ſehr viel. Wenn Hartig in ſeiner meiſter⸗
haften Ikonographie des Heiligen auf die lokale Beſchränktheit der Ver⸗
ehrung desſelben zu ſprechen kommt, erklärt er ſich dieſe daraus, „daß er
(K.) nicht bloß in der Zeit der Iroſchotten gelebt hat, ſondern auch deren
Gebräuche mehr oder minder geteilt hato“. Jene Gewohnheiten waren es
ja, gegendie Bonifatius nachdem Tode K.s ſo ſtreng vorging.
Von ſeiner Mutter her war K. ſtark iriſch-keltiſchen Blutes: ſeine ganze

Lebensart, ſein unruhiger Geiſt, manche Vorkommniſſe am herzoglichen Hof
bezeugen es. Die Vita erzählt auch, daß K. bei einem heftigen Auftritt
von der Herzogin beſchimpft wurde als Biſchof britiſcher Herkunft — epis-
copus Brittanorum origine. Arnold möchte dieſe Sache einfach damit er⸗
ledigen, „daß derartige in der Aufwallung ausgeſtoßene Schimpfwörter mit
der Wahrheit ſtets auf geſpanntem Fuße ſtehens“. Doch Pilitrud mußte ihre
guten Gründe haben. Sie dachte offenbar überhaupt verächtlich von den
Zrokelten, von denen ſie wohl wußte, daß ſie ſich in dem von ihnen ſelbſt
ſo benannten Britannien angeſiedelt und von dort aus die Grenzen des
Frankenlandes geplündert hatten. Die Herzogin haßt die Iroſchotten wegen
ihrer überſtrengen Aſtkeſeund iſt wütend darüber, daß ihr Gemahl wieder
einen dieſer Art herbeigebracht hat. Die ganze von Arbeo, dem Verfaſſer,
wahrheitsgetreu überlieferten Szene iſt m. E. ein wichtiger Beleg dafür,
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daß in Freiſing und Umgebung Iroſchotten wirkten. Ich kann mir K. nicht
vorſtellen wie einen Klausner, der kaum etwas anderes kennt als die Tages⸗
zeiten bei St. Stephan. Ich ſehe ihn, den ausdauernden und tüchtigen Reiter,
auf ſeinem Roß gern dem unfernen oberen Iſental einen Tagesbeſuch ab⸗
ſtatten, um dort vorzubereiten, was Erimbert bzw. Biſchof Joſeph ſo mühe—⸗
los ernten konnten, um dort in Freundſchaft mit den Fagang und anderen
Edlen, auchmitden iriſchgeſinnten Romanen oder Franken, an der Kirche
Iſen die Fäden mit Freiſing enger zu knüpfen.
Wir kommen nun zur Verehrung, die K. dem hl. Zeno zollte. Im Heilig⸗

tum auf dem Zenoberg an der Paſſer fand K. ſeine letzte Ruheſtätte. Die
Zuſammenhänge ſind uns heute ziemlich klar. Herzog Grimoald hatte dem
Heiligen das heutige Kuens bei Mais (Meran) geſchenkt ſamt dem nahen
Zenoberg, in deſſen Burgkapelle das Grab des hl. Valentin war. Arbeo
ſchreibt nämlich, daß K. außer Kuens das Patrozinium des hl. Valentin
vérwaltete; diefes wird auch Zenonis patrocinium genannt, worunter eben
die Zenoburg zu verſtehen iſt?. Dieſe und ihr Gebiet war langobardiſch.
Zum Dank für ſeine Bundesgenoſſenſchaftgegen den Frankenkönig Pipin
erhielt der Bayernherzog Taſſilo vom Langobardenherrſcher Deſiderius,
deſſen Tochter Taſſilo heiratete, jenes Land an der Etſch zum Geſchenk. Die
Einkünfte jener Güter hat K. ſpäter der Marienkirche in Freiſing zuge⸗
wendet, doch erſt Erimbert konnte das Erbe ſeines Bruders dem neuen
Bistum bzw. dem Domkloſter als Eigentum überweiſen.
Jenes entzückendſchöneAlpenland, aus dem K. nur mit Gewalt heraus—

geriſſen werden konnte, war ſchon in vorgeſchichtlicherZeit im Beſitz des
gewaltigen Keltenvolkes: hier fand K. iroſchottiſche Freunde — wir er—⸗
innern uns an die Zeugen iriſcher Kunſt und Bildung zu Naturns ob Meran
im Prokuluskirchlein.
Wie K. von hier tüchtige Genoſſen, Romanen, mitnahm, die er als Mit—

arbeiter für Freiſing und Umgebung brauchenkonnte, ſo brachte er auch
die Verehrung des Veroneſer Biſchofs mit von der Zenoburg. Wenn nach
Faſtlingerss nicht begründeter Aufſtellung St. Zeno längſt ſchon Haus—
heiliger der mächtigen, im oberen Iſental reich begüterten Faganaſippe war,
ſo ſpricht Hartig betreff des Zenopatroziniums in Iſen auch von der Mög⸗
lichkeit, „daß hier eine Nachwirkung der bekannten Zenoverehrung durchK.
gegeben ſeis“. Wenn er dann frägt, „ob nicht wenigſtens die Kirche bereits
vor Biſchof Joſeph geſtanden habe“, ſo iſt dies unbedingt zu bejahen und
damit die Möglichkeit eines Zuſammenhanges dieſer Kirche eben mit K.s
Zenoverehrung. Daß Joſeph in Iſen — dies wollen wir wiederholt unter—
ſtreichen — eine Kirche baute, ſie St. Zeno weihte, darin begraben ſein
wollte, ſteht in keiner Urkunde, auch nicht in der älteſten — wohl aber heißt
es dort, daß in Iſen eine Zenokirchevorhandenwar. Sind auchdieſe Fragen
praktiſch für die Landesgeſchichte belanglos und iſt ihre reſtloſe Löſung viel—
leicht nie möglich — für uns, die Freunde der Geſchichteunſerer engeren
Heimat, ſind ſie doch wichtig, wir werden uns ohnehin mit der Geſtalt des
Biſchofs Joſeph ausführlich zu beſchäftigen haben. Wenn ſchon Paulhuber
(Geſchichte von Ebersberg) u. a. die Meinung vertraten, K. ſei der Gründer
von St. Zeno in Iſen, ſo erſcheint dies heute ſicher als eine Sache, über die
ſich ſprechen läßt.
Wir wollen weiter die Frage berühren nach der etwaigen Stellungnahme
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Kis zum Benediktinerorden.Daß K. ſelbſt ein Benediktiner geweſenſei oder
gar amDomberg das Kloſter St. Benedikt begründet habe, dafür haben wir
keine Anhaltspunkte, darüber ſteht auch nichts in der Vita, P. Sigisbert
Mittererte macht jedoch einen wertvollen Verſuch, nachzuweiſen, daß ſich
ſchon unter K. bei uns die Benediktinerregel bahnbrach — hier nur zwei—
Geſichtspunkte. Aus dem Umſtand, daß Erimbert unter der Leitung ſeines
Bruders K. ſtehen mußte, Erimbert aber ſelbſt durch Bonifatius ohne
Bedenkenzum Abtbiſchof von Freiſing geweiht wurde, läßt ſich folgern, daß
die Brüdergemeinde K.s ſich der Benediktinerregel genähert habe. Weiter
verweiſt Mitterer auf das frühe Vorkommen der pueri oblati: dieſe „auf—
geopferten“ Knaben waren ein Teil des Nachwuchſes für das Domkloſter an
der Freifinger Marienkirche, kehrten nicht ſelten auch zurück zum Dienſte
der Heimatkirche, z. B. Iſen, als Mönche bzw. als Seelſorger. Wie 758 unter
Biſchof Joſeph Hacholt von Pietelbach bei Iſen ſeinen Sohn Arno dar—
brachte,ſo wuchs allem Anſchein nach der ſpätere Biſchof Arbeo als puer
oblatus auf unter Leitung Korbinians. Die Einrichtung dieſer pueri oblati
iſt aber echtbenediktiniſch.
K. hat freilich noch nicht das ganze umliegende Land bereiſt und überall

gepredigt, wie es hundert Jahre ſpäter, 818, Biſchof Hitto tat. Aber, wie
geſagt, es wäre falſch, ſich ihn als beſchaulichen Einſiedler auf Weihenſtephan
vorzuſtellen: das mag einmal in der Heimat oder in Rom ihm als Ideal
vorgeſchwebt haben —hier in Freiſing, wo noch ſchwach verwurzeltes
Chriſtentum herrſchte, hier mußte er es als ſeine Verpflichtung betrachten,
vor allem die verſtreuten Zellen im Iſen- und Ampertal u. a. Punkten, die
meiſt nur loſe verbunden waren durch Sippſchafts- oder Gaugrenzen,
von denen jede nach ihrer Gewohnheit lebte, untereinander und mit Freiſing
ſtärker zu verknüpfen. Wir müſſen dies als ſelbſtverſtändlich vorausſetzen,
ſonſt könnten wir K. nicht als den Begründer des Bistums anerkennen.
Sehen wir uns die Freiſinger Biſchofsreihe an: Zwiſchen dem Tod Kis bis
Erimbert, 730 —739,klafft eine Lücke: Konnte Bonifatius 739 ein Bistum
Freiſing aus dem Boden zaubern, wenn nicht gerade K. eine ganz außer—
ordentliche Vorarbeit geleiſtet hätte? Es iſt nicht zuläſſig, K. einfach jede
Miſſionstätigkeit in Freiſing und Umgebung abzuſprechen.
Wir haben jedoch noch etwas Konkretes in Händen: die Iſener Dotationen—

Sammlung von 747 (Bitterauf Nr. 4), deren Urkunden z. T. in die Zeit
des K. hineinreichen dürften. K. war auch bereits ein diligens oeconomus,
der, die Größe und den Glanz des Bistums vorausſchauend, die Grundlagen
bereitete.
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5.Biſchof Joſeph, „der Stifter von St. Zeno“, und die „Urkunde“ von 747

Wenn noch Schlecht (1902), Faſtlinger (1803) und andere erklären:
„Biſchof Joſeph hat St. Zeno in Iſen gegründet“, er iſt „der Stifter von
Iſen“, ſo kann man das heute nicht mehr ohne weiteres unterſchreiben.
Hatdoch bereits 18834Mayer-W. vom „angeblichenStifter desMünſters

St. Zeno“ geſchrieben.
Daß ſich Joſeph um Iſen — im Intereſſe Freiſings — ſehr verdient ge⸗
machthat, vor allem als diligens oeconomus (Meichelbeck),alſo als tüch⸗
tiget Wirtſchaftsorganiſator, darüber beſteht kein Zweifel. Rach alter Tra—
dilion darf ſpäter das Kollegiatſtift Iſen den ſeligen Biſchof preiſen als
fundator huius ecelesiae, wie es Dekan Stark auf das noch vorhandene
Grabmonument von 1473 meißeln ließ. Umſtändlich erzählt Meichelbeckin
ſeiner Freiſinger Geſchichte,wie Joſeph Kloſter und Kirche Iſen zu Ehren
St. Zenos erbaute: in cujus honorem Ipse Monasterium in Isana erexerit,
obwohl Meichelbeckſo gut wie kein anderer weiß, daß dies in den Urkunden
durchaus nicht zum Ausdruck kommt, ebenſowenig auch, daß Joſeph es ſelbſt
gewünſchthabe,daß er in dieſer Kirche zur Erde beſtattet werde: ac in es
ecclesia voluerit terrae commendari.
Meichelbeck operiert allerdings — ſchon damals: 1724 — mit kerunt,

dicitur— man ſagt, es heißt, alſo angeblich.Es heißt, Joſeph habe die
von ihm erbaute Kirche St. Zeno geweiht und eine Niederlaſſung für gott—
geweihte Männer damit verbunden: dicitur, Ecclesiam Zenoni Ep. con-
decrasse eique Sacrorum virorum contubernium adjunxisse. Meichelbeck
will ſich eben beugen vor der Überlieferung: „ſo wie wir es von allen
Chroniſten wiſſen.“
Joſephs Geburtsort kennen wir nicht. Aus Verona iſt er ſicher nicht ge⸗

bürtig. Man nimmt heute an, dieſer dritte Freiſinger Biſchof ſei als Räto⸗
romane.bei Mais in Südtirol geboren worden — etwa im Gebiet der Zeno—
burg. Man merkt deutlichdie Abſicht, einen Grund zu finden, warum Joſeph
gerade den Veroneſer Heiligen der Kirche in Iſen als Patron gab. Wie
wir ſahen, iſt die St.-Zeno-Verehrung des hl. Korbinian weit beſſer bezeugt.
Wie ebenfalls dort betont wurde, bieten unſere älteſten Urkunden keine
Handhabe dafür, daß Joſeph in Iſen eine Kloſterkirche erbaute bzw. dieſer
St. Zeno als Patron gab.
NochHartig! ſchreibt. „Biſchof Joſeph hat in Verbindung mit HerzogOdilo

Iſen als förmliches Sippenkloſter gegründet.“ Gleichzeitig erklärt er als uns
völlig unbekannt, „ob das Kloſter Iſen von Anfang an ein biſchöfliches
Eigenkloſter oder ein Sippenkloſter war, das ſpäter in denBeſitz von Freiſing
überging, ob nicht ſchon Joſephs Vorgänger das Stift vorbereitete, ob nicht
die Kirche vor Joſeph beſtandenhat“ Wir könnenuns vorläufig wohl auf
folgendePunkteeinigen:.

Der neu ernannteBiſchof Joſeph fand — wie aus den Arkunden erſicht—
lich — in Iſen eine St.-Zeno-Kirche vor. Der Patron dieſer Kirche dürfte
beteits mit der Verehrung Korbinians zu dieſem Heiligen zuſammenhängen.
Den Urpatron der Kirche Iſen kennen wir nicht. Möglicherweiſe war es
St. Maria.
2. Kirche und Zelle Iſen ſind als Gründung iroſchottiſcher Wandermönche

— in Zuſammenhang mit ihrer Zentrale in Freiſing — anzuſprechen. Beide
ſtanden unter der Grundherrſchaft der Faganaſippe.
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3. Biſchof Erimbert — und wahrſcheinlich bereits Korbinian — haben,
ſich bemühend um Hebung der Kirche und Zelle Iſen, durch Dotationen bzw.
Tauſchgeſchäfte u. a. die Eingliederung Iſens in das neue Bistum vor—⸗
bereitet.
4. Biſchof Joſeph erhob —in freundſchaftlichem Einvernehmen mit dem

Adel —die Zelle Iſen zu einem Benediktinerkloſter. In außerordentlich
geſchickter Weiſe hat er in kurzer Zeit das nunmehrige Freiſinger Eigen—
kloſter zu einer blühenden Wirtſchaftsfiliale ausgeſtaltet. Er krönte ſein
Werk mit dem Bau einer neuen St.Zeno-Kirche, in der er ob ſeiner großen
Verdienſte auch beſtattet wurde.
Wir wollen hierbei keineswegs überſehen, in welcher Zeit dies geſchah.

Die „Urkunde“ 4 bei Bitterauf, die uns als Grundlage dient, dieſe älteſte
Iſener Urkunde und viertälteſte Urkunde des Hochſtiftes, iſt nicht datiert.
Aber auchMeichelbeckwußte, daß Herzog Odilo nocham Leben war: Uoti—
lonem Ducem adhuc inter vivos fuisse. Odilo ſtarb 748. Es muß dem—
nach 747 geweſen ſein —eine Zeit, in der ſich das junge Bistum Freiſing
erſt konſtituierte, in der überhaupt erſt die erſten größeren Kirchen gebaut
wurden und Seelſorgeſprengel ſich um ſolche bildeten. Iſen iſt altehrwür—
diger Kulturboden. In der öffentlichen Ortſchaft Iſjen — in loco quod
dicitur Isana — ſteht 747 die Zenokirche. 758 heißt ſie St. Zeno, Bethaus
mit Mönchswohnung —cella et oratorium S. Zenonis. Gar alles ſpricht
gegen die Auffaſſung, als hätte etwa Biſchof Joſeph auf der Iſener Hügel—
terraſſe inmitten einer Wildnis das Kreuz aufgepflanzt, um mit ſeinen
Mönchen ein Rodungskloſter anzulegen. Es braucht nicht nochmals erinnert
zu werden, daß eine uralte Straße durch Iſen zog: Wohl ſchon ein Jahr—
hundert ward hier im Urmarkt Iſen Tauſchhandel getrieben mit den Boden—
produkten der Adeligen und freien Bauern des fruchtbaren Landes; ein
Seelſorgemittelpunkt, eine Taufkirche für die ſeßhafte katholiſche Bevölke—
rung, war notwendig —, ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt, daß man ſich im
oppidum Freiſing, der nahen Wirtſchafts- und Miſſionszentrale, ſehr bald
und ſehr lebhaft für jene Gegend intereſſierte.
Aber in erſter Linie vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus. In der Tat:
die mehrfach erwähnte älteſte „Urkunde“ von Iſen, Bitterauf 4 vom
Jahre 747, iſt rein wirtſchaftlicher Natur. Sie bedeutet keineswegs die
dokumentatiſcheFeſtlegung irgendeines hiſtoriſchen Ereigniſſes — geſchweige
denn die Stiftung einer Kirche oder eines Kloſters —, vielmehr die Zu—
ſammenfaſſung von 17 damals nichtmehr vorhandenenSchankungsurkunden.
Mitterer? vergleichtdieſe Sammelnotiz über verſchiedeneGeſchehniſſeaus der
Regierungszeit Erimberts, wenn nicht noch Korbinians, treffend mit der
Salzburger Notitia —— die freilich weit größeren Stiles iſt. Dieſe
Dotationen hatten den offenbaren Zweck,Zelle und Kirche Iſen wirtſchaft—
lich zu ſtärken. 37 Gehöfte und 6 Kolonen waren von verſchiedenen Adels—
familien der Umgebung Iſens geſtiftet worden; der Herzog Odilo gab ſelbſt
8 betriebsfähige Höfe dazu, Biſchof Joſeph fügte noch 6 ſolche hinzu. Die
nächſte großeSchankung war das große Erbe des Fagan Chunibert zu
Paingas (Pang) im Jahre 752. Wir ſind P. Sigisbert Mitterer dankbar
dafür, daß er auf den Titel aufmerkſam macht, mit dem in unſexer „Urkunde“
die adeligen Donatoren ausgezeichnet werden: fideles veracesque viri. Er
erinnert an Analogien, wie z. B. Scharnitz-Schlehdorf,wo ſich Sippen⸗
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genoſſen zuſammentaten zur Stiftung eines Familienkloſters, was ſich für
Iſen allerdings nicht nachweiſen läßt. Aber eben jener Ausdruck von „treuen
und wahrhaften Mannen“, die ſich zur Ausſtattung des Iſener Kloſters
zuſammentaten, klingt ja wie ein Sippenverband, wobei wir nur an die
einflußreiche Familie der Fagana denken können. Die Umſtände, die bereits
genugſam erörtert wurden, brachten es mit ſich, daß dieſe Iſener Sippe nicht
imſtande war, ihre Familienrechte wie die Schlierſeer oder die Scharnitz—
Schlehdorfer zu ſichern — ſie wollte es wahrſcheinlich gar nicht.
Das Wertvollſte iſt jedoch, was uns von Joſephs Tätigkeit berichtet wird:

congregavit et coadunavit rem, quae pertinet ad domum S. Zenonis.
Das will ſagen, daß der Biſchof den bei der Zenokircheſchonvorhandenen
Güterkomplexzu einer wirtſchaftlichenEinheit ſtrenger zuſammenfaßte,eine
kaufmänniſche Tat, durch welche die Rentabilität erhöht wurde. Wenn er
dadurch erſt eine ſichere Fundierung von Kloſter und Kirche Iſen erreichte
unter dem Titel St. Zeno, ſo mag unſer erſtes Iſener Dokument immerhin
eine Art Stiftungsurkunde darſtellen. Das Unternehmen Joſephs machte
gewiß auchdie Haltung mehrerer neuer Kräfte beim Kloſter Iſen notwendig
und möglich. Meichelbeck nennt die neue Kloſterfamilie contubernium
sacrorum virorum. Er ſpricht nicht von Mönchen. Bei dieſen gottgeweihten
Männern, die der ſelige Biſchof aus ſeinem Freundeskreis nach Iſen zog,
kann es ſich nur um Perſonen handeln, die von der Riederlaſſung der Jünger
Korbinians an deſſen Grab bzw. in Kuens — Südtirol — geholt wurden.
Ob es nun für das Werk Joſephs einſt eine Stiftungsurkunde gab

(Hartig), die, weil in Iſen ſelbſt aufbewahrt, ſamt den 17 Originalurkunden
ſpäter zugrunde ging, oder nicht gab (Mitterer), das eine erſcheint nahe—
liegend, daß die Faganaſippe — angenommen, daß Iſen deren Eigen—
kloſter war, — ſchon angeſichts der Perſönlichkeit des Freiſinger Biſchofs
kampflos in die Umwandlung in ein biſchöfliches Eigenkloſter einwilligte.
Es liegt mir völlig ferne, die Leiſtung Joſephs für Iſen irgendwie zu

verkleinern und zu unterſchätzen. Meichelbeck preiſt ihn mit Recht als der
Kirche Iſen emſigen Bewirtſchafter; dies war er nicht im perſönlichen
Intereſſe, er war Isanensis· OQeconomussedulus als Beauftragter des
Domkloſters. Unter ſeiner Führung wuchsdie cella Iſen zum monasterium,
zum wirklichen Kloſter — wenn auch von einem Abbas, einem Abte, und
einem monachus, Mönche, höchſtenseinmal die Rede iſt. Wir dürfen in
Joſeph nicht zuletzt den consecrator einer neuen, würdigeren St.-Zeno⸗
Kirche erkennen. Mit vollem Recht gebührt ihm der Ehrenname eines fun—
dator. Urkundlich iſt er bezeugt bis zum 29. Juni 763, als Tag ſeines
Todes gilt der 17. Januar, das Todesjahr 764 wird erſt ſehr ſpät angegeben.
Näheres über das Grabmal des Biſchofs ſiehe in meiner Schrift „Die Kirche
St. Zeno zu Iſen“, S. 37/38.
Das älteſte uns bekannte Bild Joſephs (und Korbinians) finden wir

im Traditionsbuch, das der Freiſinger Domherr Conradus Sacrista 1187
begann und das am Vorſatzblatt die Medaillons der meiſten früheren
Biſchöfe enthält. Joſeph trägt (gleich K.) mit der L. ein Reliquienkäſtchen
und das Modell einer eintürmigen Kirche'. Weiter führt Hartig Figuren
der Freiſinger Martinskirche an, wohl zu einer Altartafel von zirka 1200
gehörend.Die eine, ſitzend,vielleicht der Altarheilige, laut ſpäterer Inſchrift
St. Zeno, wird als ſolcherdurchdie Tradition beglaubigt. Zu den umdieſe
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Hauptfigur urſprünglich gruppierten Figuren rechnetHartig zwei vorhan—
dene Biſchöfe. Den einen bezeichnet er als St. Korbinian: „Ihm gegenüber
mag etwa ſein zweiter Nachfolger,Biſchof Joſeph, geſtandenhaben..“

Anmerkungen
1Ob. Stifte, Bd. 2 S. 79.
2 Biſch. Eigenklöſter, S. 79.
3 Ikonographie Korbinians, Schlecht, Feſtgabe, S. 165.
Ebendort S. 156/57.

„Das Schwarze Korps“ bringt nachſtehendenfür unſere Arbeit wichtigen Beitrag:

I⸗ Männer beſuchenMuſeen
Ich bitte dafür zu ſorgen, daß unfere Männer die Geſchichte ihrer Heimat

ſowie die Funde und Erinnerungsſtücke aus ihrer Heimat, die in den
Mnſeen der einzelnen Standorte geſammelt und auĩbewahrt werden, zu
fehen bekommen und fie ihnen in lebendiger, nicht in trockener wifſenſchaft-⸗
licher Weiſe erklärt werden. (Aus einem Erlaß des Reichsführers 44.)

Wie jeder einzelne -Mann verpflichtet iſt, ſich Klarheit über ſeine Vorfahren
zu verſchaffen, ſo bemüht ſich auch die Schutzſtaffel nun ſchon ſeit Jahren, durch
Ausgrabungen immer weiter in die Vorzeit des ganzen deutſchenVolkes einzu—
dringen. Wird doch die Liebe und Verbundenheit mit der Heimat in ganz anderer
Weiſe beſtärkt, wenn der -Mann weiß, daß ſeine Vorfahren ſeit Jaährhunderten
und Jahrtauſenden auf demſelben Boden ſiedelten.
Das Muſeum des nationalſozialiſtiſchen Staates will die Funde in lebendigem

Lebenszuſammenhang dem Beſucher vorführen, nicht in trockener ſyſtematiſterender
Weiſe. Zu dem Zweck hat ſich eine Trennung in Schauſammlung und Lehrſamm—⸗—
lung. als zweckmäßig erwieſen, wobei letztere nur für den Forſcher beſtimmt iſt.
Die Muſeumsbeiuche, die jetzt auf Weiſung des Reichsführers von der Schutz⸗

ſtaffel durchgeführt werden ſollen, werden das Wiſſen des 3h-Mannes um die
Schickſale ſeines Heimatbodens und ſeiner Vorfahren, die auf ihm kämpften und
ſtarben, vertiefen.
Wie das Wiſſen um das, was vor uns war, erweitert wird, ſo wird in den

volkskundlichen Sammlungen das Auge geſchärft für das, was an Altüberliefertem
heute noch im bäuerlichen Kulturgut um uns lebt.

Altes Brauchtumgeſucht!
Uralt iſt der Botenſtab. Schon in früher Zeit war er entweder Beweis für die

Echtheit eines Boten oder trug in eingeſchnittenenZeichen die Nachricht ſelbſt.
Mit der Vervollkommnung von Schrift und Schreibzeug trennte ſich in der Regel
die Mitteilung vom Stab. Dieſer aber behielt ſeine Ausweiseigenſchaſt. Immer
mehr bekam er amtlichen Charakter. Noch nach dem Weltkrieg fand man den
Botenſtab als Amtszeichen häufig im Bayeriſchen Wald, wo es üblich war, den
Nachrichtenzettel, eingeklemmt in einen Schlitz des Stockes, zu übergeben.
Ich erbitte Mitteilungen, ob, wo und wann der amtliche oder private Botenſtab

auch in unſerer Gegend gebraucht wurde oder noch benützt wird. Jede Einzelheit
iſt mir wiſſenswert. Anton Dempf.
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Verantwortlich jür den Inhalt. Anton Deémpf, Waſſerburg.-Druck und Verlag:
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Die Heimat am Sun

Gammelblätter zur Hemaitgeſchichte und Volbskunde
Miiteilungsblait des HiſtoriſchenVereins Waſſerburg am Inn und Amgebung
In zwangloſer Folge erſcheinende Beilage zum „Waſſerburger Anzeiger“

11. Sahrgaus 1938 Ar. Z

Bauernunruhen im Chiemgau während des
30 jährigen Krieges

In Nummer 9 des 7. Jahrganges uuſerer, „Heimat am Jun“ erzählt
ein Ärtikel „Die aufnändiſchen Baüern vor 3o00Jahren vor Waſſerbuͤrgs
Toren⸗ vol den Veiden unferer Bauern durch „Freuudes“ din im
30 jähr. Krieg. Über zeitlich gleichlaufende Geſchehniſſe in und um Traun—
ſlein berichtele Matthias Büſchele im „Traunſteiner Wochenblatt“ 1864.
Da aus dieſer Darſtellung klax zu erkennen iſt, daß der Herd des Bauern—
anfſtandes von 1633,34 zu Waſſerburg ſich befand und die Waſſerburger
Exeignifſe für die Entwicklung dieſer Verzweiflungstat enitſcheideud waren,
laſſe ich anſchließend Bücheles Tatſachenerzühlung als Ergänzung meiner
eiugangs erwühnten Schilderung ſolgen. Anton Bempli.

Gegen das Ende des Jahres 1633, während des 30jährigen Krieges, wollte
der Kurfürſt Maximilian einen Teil ſeiner Soldaten diesſeits des Innfluſſes
in die Winterquartiere legen, weil der übrige Teil des Kurfürſtentums mit
feindlichen und freundlichen Truppen ganz überfüllt war. Der kurfürſtliche
Artillerieſtab ſollte in Traunſtein einquartiert werden, deshalb erſchienen
auf dem Schloſſe ein kurfürſtlicher Kommiſſär und die Pfleger von Mar—
quartſtein und Roſenheim, um in Gemeinſchaft mit dem Traunſteiner Pfleger,
Graf Ladislaus von Törring, mit der Bürger- und Bauernſchaft wegen der
Verpflegung zu unterhandeln, was nämlich an Geld, Fleiſch, Heu und Stroh
geliefert werden ſoll.
Am erſten Tag konnte mit dem Ausſchuß der Bauern nichts ausgerichtet

werden, erſt anderntags ließ er ſich herbei, zu der Verpflegung beizutragen,
worauf zwei Bauern des Ausſchuſſes, der Huber von Traunſtorf und der
Mayr von Roithwalchen, zu den Bauern, die vor dem Schloſſe ſtanden, hin—
ausgeſchicktwurden, daß ſie ihnen zuſprechen ſollten, die Monatſteuer zu geben
und die feſtdeſehten Lieferungen zu machen.
Aber die Bauern, beſonders die Hirſchauer, ſchrien durcheinander, aufge⸗

ſtachelt von Hans Junerlochner und dem Müller von Traunwalchen, ſie könn⸗
ten ſo viel nicht leiſten, ſie hätten ſo ſchon ſeit langer Zeit her ſo viel gezahlt.
Als ihnen vorgeſtellt wurde, daß ſie durch ihre Widerſpenſtigkeit die Sache
nur ärger machten, gingen ſie ruhig auseinander.



Die Bürger und Bauern diesſeits des Inns, welche in Erfahrung gebracht
hatten, wie übel die einquartierten Soldaten, beſonders die Kroaten und
ſpaniſchen Hilfstruppen, hauſten und die Leute drangſalierten, als wären ſie
in Feindesland, verſchworen ſich, keinen Soldaten, ſei er Freund oder Feind,
gutwillig über den Inn zu laſſen.
An alle Städte, Märkte und Dörfer gingen Boten aus, Bürger und Bauern

ſollen wohlbewaffnet am 4. Januar 1634 nach Waſſerburg kommen;
wer nicht ſelbſt fort kann, ſolt ſeinen Sohn, Geſellen oder Knecht ſchicken.
Schon zu Weihnachten hielt der Wirt von Ruhpolding, Stefan Mayr—

ſchwendtner, der bei den Bauern mehr galt als der Pfleger, Zuſammenkünfte
mit den Bauern. Er war bekannt wegen ſeiner Halsſtarrigkeit im Steuer⸗—
zahlen und Scharwerken. Die Hauptverabredung der Bauern fand am Sams-—
tag, den 31. Dezember1633,auf der Schranne in Traunſtein ſtatt. Wolfgang
Schönheinrich von Hardt ſchlug die Trommel auf dem Stadtplatz, undes
wurde den verſammelten Bauern von den Anführern Hans Mitter von
Molberting, Chriſt Mayr von Hännerſtorf, Wolfg. Weberjehl von Wim—
paſing, Georg Oehler von Nidling, Hans Meiſinger von Nußdorf, dem alten
Mayr von Roithwalchen und Valentin Königswieſer, einem Hauptanführer,
bekanntgemacht, daß ſie ſich morgen als am Reujahrstag gut bewaffnet mit
ihren beſten Wehren um 8 Uhr früh in Traunſtein einfinden ſollen, beſonders
erhielten die anweſenden Gemeindevorſteher, damals Hauptleute genannt,
den Auftrag, in ihren Gemeinden es bekanntzumachen.
Kein Kriegsvolk darf über den Inn! So lautete der einhellige Beſchluß der

Bauern. Jeder muß fort nach Waſſerburg, um den Inn zu bewachen;
und wenn die Bürger nicht mitwollen, ſo wollen ſie es ihnen ſchon lehren
und ſie forttreiben. Beſonders mußten die anweſenden Gerichtsdiener, Amts-—
leute genannt, von welchen auch mehrere auf dem Lande ſtationiert waren,
viele harte Reden wider die Obrigkeit anhören; auch ihnen wurde auf—
getragen, den Bauern einzuſagen, ſonſt gehe es ihnen ſchlecht.
Am Neujahrstag kamen mehr als 500 Bauern, gut bewaffnet, nach Traun—

ſtein vor das Schloß, das geſperrt war, und ließen dem Pfleger ſagen, ſie
hätten etwas anzubringen. Sie verlangten alle, ins Schloß gelaſſen zu werden
und die Auslieferung aller daſelbſt vorhandenen Waffen und Rüſtungen.
Beides ſchlug ihnen der Graf von Törring ab. Nur einem Ausſchuß von zehn
Bauern geſtattete er, ihr Vorhaben beſcheiden vorzubringen. Zu dieſem Aus-—
ſchuß wurden folgende gewählt: der Weberjehl, Georg Hutter von Thun—
ſtetten, Hans Ginzinger von Ginzing, Hans Stadler von Saunerting, Hans
Mayr von Hasmoning, Hans Mitter von Molberting, Adam Huber von
Rettenbach, Valentin Königswieſer, Sebaſtian Harwach und Stefan Hammerl
von Herbſtorf.
Der Weberjehl von Wimpaſing zeigte ſich beſonders trotzig und hitzig in

Worten und Gebärden, er drang darauf, daß der ganze Haufe ins Schloß
gelaſſen werde. Die nächſten Bauern, die beim Tore ſtanden, waren mit
Spießen, Hellebarden, Kolben, Äxten und Grieshacken bewaffnet. Der Aus-—
ſchuß forderte ziemlich ungeſtüm die Auslieferung der Waffen und daß der
Graf ſelber mit ihnen nach Waſſerburg ziehe. Dieſer aber verlangte
Bedenkzeit bis zum anderen Tag und beriet mit ſeinem alten Gerichtsſchreiber
(ſo hieß damals der 1. Aſſeſſor) Wolfgang Kröninger, was in dieſer ſchwie—
rigen Lage zu tun ſei.
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Am Neujahrstag hielt der Benefiziat von Ruhpolding nach der Predigt
eine Anrede, worin er die Bauern aufforderte, nach Waſſerburg zu
ziehen. Auch die Kleinhäusler ſollen mitziehen; ſie ſollen aber Gott vor
Augen haben, als wenn ſie ſterben müßten. Wer nicht mitzieht, der ſoll nach
der Rückkehr mit Prügeln übel traktiert und ihm Kühe und Kälber genom—
men werden.
Am Montag, 2. Januar, gegen 7 Uhr früh, kamen mehrere Kleinhäusler

vor das Tor des Schloſſes und ließen beim Pfleger anfragen, was ſie tun
ſollen, die Bauern hätten ihnen gedroht, wenn ſie nicht mitziehen, werde man
ihre Häusl niederbrennen und ſie totſchlagen. Der Pfleger, Graf Ladislaus,
ließ ihnen ſagen: Es wäre beſſer, ſie blieben daheim; ſie mögen tun, was ſie
wollen, ſie haben es ſelbſt zu verantworten. Um 9 Uhr erſchien ein Bauer
vor dem Schloßtore und ſagte, daß um 12 Uhr alle Bauern kommen, um die
Waffen abzuholen, der gnädige Herr ſoll ſich richten, mit ihnen fortzuziehen.
Bald darauf kam auchein Bauer von Roſenheim geritten mit dem Auf—

trag, nochmehrere bayeriſche und Salzburger Bauern zum Zuzug aufzuwiegeln.
— Weil die Bauern am Reujahrtag begehrt hatten, die Bürger ſollten auch
mitziehen, ließ der Bürgermeiſter und Weinwirt Hieronymus Eckler am
anderen Tag durch Trommelſchlag bekanntmachen, jeder Bürger ſoll mit
ſeiner beſten Waffe vor das Rathaus kommen und dort Beſcheid erwarten.
Der Ratsherr und Kaufmann Tittmoninger, der bei den Bauern ſehr beliebt
und früher Fähnrich der Traunſteiner Landfahne war, munterte die Bauern
zum Zug nach Waſſerburg und zum Sturmläuten auf und verſprach
ihnen, ſelbſt nach Nußdorf zu kommen,wo der Sammelplatz war. — Unter
der Landfahne verſtand man die bewaffnete Mannſchaft eines Landgerichtes,
deren Hauptmann der Pfleger oder der Pflegsverwalter war.
Um 12 Uhr mittags erſchienen alle Bauern vor dem Schloß und verlangten

trotzig, der Graf Törring ſolle mitziehen und die Waffen herausgeben, ſonſt
ſchlagen ſie das Schloßtor ein und ſetzen ihn mit Gewalt in die Kutſchen; es
müſſe ſein, denn die Bauern am Inn hätten ihnen Boten über Boten geſchickt
mit der Bedrohung, wenn ſie ihnen nicht bald zu Hilfe kommen, ſo werden
ſie ihnen das Kriegsvolk herabführen und mit demſelben diejenigen, welche
nicht mit ihnen halten, totſchlagen und die Häuſer anzünden.
Unterdeſſen kam der Pflegsverwalter von Stein zu Pferd an und wollte

mitten durch die Bauern ins Schloß hinein. Dieſe aber umringten ihn, nann—
ten ihn einen Verräter und verlangten, er ſoll die Schreiben herausgeben,
es ſteckeeine Verräterei dahinter. Ein Bauer hielt das Pferd am Zaume auf,
ein anderer packteihn am Mantel und zwei ſetztenihre Griesbeile in des
Verwalters Hut und Mantel. Alle Bauern ſchrien zuſammen, er ſoll ſich
geſchwind erklären, ob er mitzuziehen bereit ſei. Weil er ſogleich zuſagte und
gute Worte hergab, auch der Graf vom Fenſter herabrief, ſein Verwalter ſei
kein Verräter, halj ihm der Hutter von Thunſtetten in das Schloß, indem
er durch Ausftreckung ſeines Armes und Emporhaltung ſeines Wurfhackels
das Eindringen der Bauern in das Schloß verhütete, denn der ungeſtüme
Weberjehl war der nächſte beim Tor und wollte durchaus hinein.
Während der Pfleger noch am Fenſter ſtand, ſchrien die Bauern hinauf,

ob dem Kurfürſten die Steuer richtig zugekommen ſei, worauf dieſer ent—
gegnete, ſie ſollen den Boten, der ſie nach München getragen, darum fragen,
er habe Quittung dafür und ſei nicht ſchuldig, ſie aufzuweiſen. Weberjehl
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wollte auch wiſſen, wie es mit der Fourageſteuer geſchehen, der Graf er—
widerte, der Gerichtsſchreiber werde ſchon Rechnung ablegen, er habe nichts
zu verantworten; darauf ſchrie der Weberjehl: „Schauts Bauern, merkts auf,
einer legt die Schuld auf den anderen, wir wollen ſchon darauf kommen, was
mit den Steuern geſcheheniſt.“ Georg Meier von Mieſenbach ſchrie ſogar zum
Pfleger hinauf: „Du alter, graubarteter Dieb, wo haſt du die Monatſteuer
hingebracht,du haſt ſie nochnicht erlegt, mußt Raitung (Rechnung) ablegen.“
Weil aber die Bauern nicht ins Schloß eingelaſſen wurden, rief der Bartl
am Oeſter von Mieſenbach: „Bauern, ſtechts, ſchlagts und ſchießts hinauf!“
Da die Bauern von ihren Forderungen nicht abſtehen und auch nicht

abziehen wollten, ſo verſprach der Pfleger, um noch größere Gefahren und
Gewalt zu verhüten, daß ſein Verwalter mitziehen ſoll, auch ſollen ihnen die
nochvorhandenenSpieße ausgeliefert werden;weil ſich damals die Traun—
ſteiner Landfahne in Schärding befand, waren ſonſt keine Waffen im Schloß;
jedoch ſoll nur ein Ausſchuß ins Schloß kommen, die übrigen aber abziehen.
Der Graf geſtatteteauchden Gemeindevorſtehernund anderen Bauern, daß
ſie — weil ſie gedrungen und gezwungen ſeien — die Leute zum Auszug auf⸗
bieten dürfen.
Von Traunſtein wurden zwei Bürger bei Nacht nach Waſſerburg

geſchickt,um dort den verſammelten Bauern kund zu tun, wann ſie ihrer und
der Traunſteiner Bauern Hilfe nötig hätten, ſo werden ſie ſogleich aufbrechen
und ihnen zu Hilfe kommen. Die Traunſteiner Bürgerſchaft verlangte auch,
daß der Salzmayr Heinrich von Großſchedl und ſein anweſender Bruder
Virgil, Zahlmeiſter von Amberg, ſowie auchdie Salinenarbeiter und Salinen—
beamten mitihnen ziehen ſollen, es wurde auch deshalb der Ratsherr Titt—
moninger zum Salzmayr geſchicktund auch zum Pfleger, er möge ſein Geſchütz,
Doppelhacken und Falkonette, das er auf dem Schloß Stein habe, zum Fort⸗
zug hergeben, weil auch die Bürgerſchaft ihr Geſchütz auf Begehren der
Bauern hergegeben hat.
Der Pfleger ſchlug dieſes Verlangen ab. Von dem Mitzug des Salzmayrs

und der Salinenbeamten ſtand man auch ab, jedoch wurden 30 von den Bür—
gern und 30 von den Salinenarbeitern ausgewählt, welche mit den Bauern
fortzogen.
Noch am nämlichen Tage, am Montag und am Dienstag wurde in allen

Pfarr- und Filialkirchen auf dem Lande Sturm geläutet. „Auf, nach Wa ſſer—
burg“, hieß die allgemeine Loſung.
Daſelbſt kamen gegen 20000 Bürger und Bauern zuſammen. Kurfürſt

Maximilian befand ſich damals zu Braunau und war nicht imſtande, dieſe ſo
gefährliche Zuſammenröttung zu verhindern oder auseinanderzutreiben.
Seine Generäle und Räte wußten keine Mittel gegen die aufs äußerſte
erbitterten Untertanen; es war unmöglich, ſie von aͤllen Quartierlaſten und
Kriegsſteuern zu befreien; denn woher ſollte der Kurfürſt das Geld nehmen,
um ſeine Soldaten zu erhalten. Das ſchöneBayerland war damals von einem
ebenſo heftigen Bauernkrieg bedroht wie zu Martin Luthers Zeit, 1525,
wo im Schwaben⸗- und Frankenland die Brandfackel des Aufſtandes loderte.
In dieſer höchſten Not erſchien als Vermittler der Kapuziner Quadrian

Romanus von Waſſerburg. Dieſer fromme und unerſchrockene Mann
war beim Volk ungemein beliebt und galt auch bei dem Kurfürſten viel, der
ein großer Gönner der Kapuziner war.
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Er bat in einem Brief den Kurfürſten, die Bauern mit der Einquartierung
zu verſchonen und die Kriegsſteuern ſo viel als möglich zu ermäßigen, dann
hoffe er, die Bauern zum friedlichen Auseinandergehen bewegen zu können.
Der Kurfürſt ging gerne auf den Vorſchlag des Quardianus ein und trug
ihm ſchriftlich auf, die Leute zu beſchwichtigen. — Den eifrigen Bemühungen
dieſes Mannes gelang es durch ſeine eindrucksvollen Reden und Predigten,
die Bauern zum ruhigen Auseinandergehen zu bewegen.
Der Verwalter von Stein und der Ratsherr Tittmoninger, welche mit den

Bauern nach Waſſerburg gezogen waren, wollten von dort bald wieder
heimreiten, aber die Bauern ließen ſie nicht fort und bedrohten ſie, ſie von
ihren Pferden herabzuſchlagen; ſie blieben deshalb bei den Bauern, bis auch
dieſe heimkehrten.
Die Bauern des Traunſteiner Gerichts hatten bei Waſſerburg mit

einer Abteilung der Reiterei ein kleines Scharmützel und nahmen ihnen
einige Pferde und Waffen ab.
Der Quardian von Waſſerburg gab auf Ermächtigung des Kurfürſten

den Bauern geſchriebene Scheine mit, durch welche ihnen die Befreiung von
der Einquartierung verſprochen war. Die Bauern von Mieſenbach gaben
einen ſolchen Schein ihrem Benefiziaten, der ihn zu der Kirchenrechnung legte
und die Bauern aufforderte, ſie ſollten ihm brav Schmalz bringen, er werde
es nach Waſſerburdg ſchicken, denn der Pater Quardian habe es wohl
verdient.
Am 5. Januar, als die Bauern ſchon fortgezogen waren, erhielt der Traun—

ſteiner Pfarrer ein kurfürſtliches Schreiben, in welchem die Untertanen von
ihrem böſen Vorhaben abgemahnt wurden und ihnen die Urſache der Ein—
quartierung erklärt wurde. Dreimal erſuchte der Pfleger den Pfarrer Johann
Froſchmayr von Haslach, das kurfürſtliche Schreiben von der Kanzel am Drei—
königstag abzuleſen; jedoch dieſer entſchuldigte ſich damit, er dürfe es ohne
Wiſſen und Willen der geiſtlichen Obrigkeit nicht tun.
Am nächſten Schrannentag wollte der Pfleger das kurfürſtliche Schreiben

auch vom Rathaus herab vorleſen laſſen und forderte deshalb den Bürger—
meiſter auf, der Vorleſung betzuwohnen und den Bürgern und Bauern zuzu—
ſprechen. Der Bürgermeiſter entgegnete, es gehe ihn die Sache nichts an. Der
Pfleger ließ daher den kurfürſtlichen Befehl durch einen Schreiber vom Rat—
haus herab verleſen: die 300 Bürger und Bauern hörten zwar aufmerkſam
zu, aber darnach erhoben ſie ein ſolches Geſchrei, daß man nichts verſtehen
konnte; ſie trauten dem Schreiber nicht und blieben bei ihrer Meinung, daß,
wenn man nur wenige Soldaten über den Inn laſſe, immer mehr nach—
kommenwerden, es ſei dann mit ihnen aus, und daher beſſer,wenn ſie ſich
draußen in offener Feldſchlacht, als daheim bei ihren Häuſern, von den Sol—⸗
daten erſchlagenoder umbringen ließen.
In einem Schreiben vom 9. Januar verklagte der Pfleger die Bürgerſchaft

Traunſteins bei dem Kurfürſten, daß ſie, ohne von den Bauern gedrängt
worden zu ſein, dem Aufſtand Vorſchub geleiſtet haben. Wenn nämlich der
Rat bei der erſten Bauernverſammlung die Stadttore hätte ſperren und nur
einen Ausſchuß der Bauern in die Stadt gelaſſen hätte, würde man durch
gute Worte wenigſtens ſoviel ausrichten haben können, daß die Mehrzahl der
Bauern zu Hauſe geblieben wäre oder nicht zu den Waffen gegriffen hätte;
die Bürger hätten ſich nicht gleich bei Androhung von Zwang und Brand
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ſchreckenlaſſen ſollen, ſondern den Bauern zu verſtehen geben ſollen, daß man
auch gegen ſie Gewalt anwenden könne, daß die Empörung nicht recht ſei und
keinen guten Ausgang nehmen werde. Der Graf entſchuldigte ſich damit, daß
er im Schloſſe nicht ſicher geweſen wäre und aus Zwang ſeinen Verwalter
mit den Bauern nach Waſſerburg geſchickthabe. Beſonders verklagte er
den Wirt von Ruhpolding und die Mieſenbacher, weil ſie ſich herbeigelaſſen,
Proviant für die Bauern nach Waſſerburg zu führen.
Als die Bauern nach Hauſe zurückkehrten, wurden die Rädelsführer und

Anſtifter des Aufſtandes in Haft genommen.
Georg Oeller zu Nidling und Schönheinrich zu Hart, der Müller von

Traunwalchen, Wolfgang Sagmeiſter, der Elſenthaler von Nußdorf, der
Weberjehl von Wimpaſing, Hans Mitter von Molberting und der Bärtl von
Mieſenbach wurden auf Befehl des Grafen von Törring auf einen Wagen
geſchmiedet und ohne Aufenthalt nach Burghauſen geführt; welches Urleil
über ſie geſprochen wurde, iſt nicht bekannt. Der Ratsherr Peter Tittmoninger
von Traunſtein wurde gegen eine Kaution von 2000 Gulden auf freiem Fuß
prozeſſiert. Der Ausgang ſeines Prozeſſes iſt ebenfalls unbekannt.
Die Verhaftung der Bauern geſchah auf Befehl des kurfürſtlichen Rates

von Burghauſen, Rudolf Freiherr von Donnersberg, am 23 März 1634.
Für die Verhafteten legte der Pfleger, Graf von Törring, bei der kuͤrfürſt—
lichen Regierung ein gutes Wort ein, man möge ſie milde behandeln, damit
der Gehorſam gegen die Obrigkeit erhalten werde und nichtnoch eine noch
ärgere Rebellion entſtehe.
Schon vor dem Aufſtande hatte die Stadtgemeinde Traunſtein eine Bitt—

ſchrift an den Kurfürſten eingereicht, ſie mit der Einquartierung zu verſchonen.
Die überaus arme Bürgerſchaft zähle mit Ausnahme der Taglöhner kaum
60 Bürger, von denen ſich nur zwölf von ihrer Okonomie erhalten können, die
übrigen wären arme Handwerksleute, die von einem Tag zum anderen ihr
Brot kümmerlich verdienen und ſuchen müſſen. Die Scheibenfuhr gehe wegen
der Kriegszeiten ſchlecht und die Schrannen werden von den Bauern wegen
Unſicherheit der Straßen wenig beſucht.Da bekanntlich die Soldaten mit Licht
und Feuer ſehr fahrläſſig umgehen und hinter den engen und ſchlechtgebauten
Häuſern, Stallungen, Stadel und Holzhütten wären, ſo könnte gar leicht
Feuersgefahr entſtehen und das kurfürſtliche Weiße Bräuhaus und die
Salinengebäude abbrennen.
Ungeachtet dieſes kläglichen Schreibens ſah ſich der Kurfürſt genötigt, auch

in den Chiemgau Soldaten zu verlegen, weil die ganze Armee unmöglich
jenſeits des Inns einquartiert werden konnte. Es wurden aber nur die zur
kurfürſtlichen Artillerie gehörigen Perſonen und Pferde, welche den Unter—
tanen nicht ſehr zur Laſt waren, in Traunſtein einquartiert. Die Gerichte
Reichenhall und Marquartſtein mußten jedoch zur Verpflegung beitragen an
Geld und Naturalien.
Dem Oberſt Puck wurde aufgetragen, ſtrenge Zucht unter ſeinen Leuten

zu halten. Johann Ableitner, Pflegsverwalter von Braunau, kam anfangs
Februar nach Traunſtein, um Anſtalten zu treffen, daß die AÄrtilleriepferde
ſamt den dazugehörigen Knechten, einigen Offizieren, Büchſenmeiſtern, deren
es 54 waren, ohne zu große Beſchwerde einquartiert wurden. Wegen der
Scheibenfuhr gab es in Traunſtein viele Stallungen. Der Stab der Artillerie
lag in Roſenheim. Die ganze Artillerie beſtand aus 191 Perſonen und 610
6



Pferden; deren Unterhalt koſtete monatlich 2896 Gulden. Der Oberſt bezog
monatlich 400, ein Stuckhauptmann 120, der Feldkaplan 20, der Feldſcherer 12,
der Brückenmeiſter20, der Roßarzt 12, ein Büchſenmeiſter 13, ein Sattler—
geſelle 8, ein Schmied- oder Wagnergeſelle 6 Gulden. Jedes Pferd erhielt
läglich 8 Pfund Hafer, 12 Pfund Heu und wöchentlich 2 Pfund Stroh.
Die Kriegsſteuern waren außerordentlich groß. Jedem Beamten wurde ein

Drittel ſeines Einkommens abgezogen. Jährlich mußte die Bürgerſchaft 625
Gulden Steuer und monailich 250 Gulden Kriegsbeitrag zahlen, welcher Bei—
trag ein ganzes Jahr lang geleiſtet werden mußte. Für die 4000 Gulden,
welche die Stadtgemeinde Traunſtein dem Kurfürſten vorgeſtreckt hatte,
bekam ſie keine Zinſen. Dem Pfleger wurde vom Kurfürſten die höchſte Un—
gnade, ja ſogar Lebensſtrafe angedroht, wenn er in Eintreibung der Kriegs-—
ſteuern nachläſſig würde; denn die Soldaten in den leeren Winterquartieren
litten große Rot und Hunger. Der Preis des Getreides war auf das Dreifache
geſtiegen. Da Traunſtein wegen ſeiner Armut häufig mit den Kriegsſteuern
im Rückſtandewar, ſo erhielt es öfters Mahnſchreiben vom Pfleger, unter
Androhung der Exekution die ausſtändigen Steuern ſchleunigſt zu erlegen.

Der Zeichner und Maler Georg von Dillis
Vor kurzem las manin der Preſſe, daß in der Graphiſchen Sammlung der

Neuen Pinakothek in München der Hiſtoriſche Verein von Oberbayern eine
Auswahl von Zeichnungen und Aquarellen, namentlich Münchener und alt—
bayeriſche Landſchaftsbilder, von Georg Dillis zur Ausſtellung brachte. Die
Ausſtellung wurde eröffnet durch einen Vortrag des Prof. Dr. Weigmann
mit einer Würdigung der künſtleriſchen Bedeutung des in der Offentlichkeit
bisher kaum bekanntenWerkes dieſes Meiſters, des einſtigen Beraters und
Reiſebegleiters Ludwigs J.
Aus dieſem Anlaß dürfte es angezeigtſein, auchin dieſen Blättern jenes

Mannes zu gedenken, zumal ſeine Wiege in unſerem Heimatgau geſtanden
hat.
Georg Dillis wurde geboren am 26. Dezember 1759 in dem Dorfe Grün—

giebing im damaligen Landgericht Haag als Sohn des einer alten Jägers—
familie entſtammenden kurfürſtlichen Revierförſters Wolfgang Dillis. Früh—
zeitig kam der Knabe, dank der Fürſorge des Kurfürſten Max III., zur Aus-—
bildung nach München. Schon am Gymnaſium ſoll er ſeine künſtleriſche Ver⸗—
anlagung gezeigt und den Anterricht des Galeriedirektors J. J. Dorner ge⸗
noſſen haben. Doch widmete er ſich zunächſt an der Univerſität Ingolſtadt
den philoſophiſchen und theologiſchen Studien und wurde am 21. Dezember
1782 zu Eichſtätt zum Prieſter geweiht. Jetzt erſt beſuchteer, der lange
niedergehaltenen Liebe zur Kunſt folgend, die Zeichnungsakademie in
München, um ſich in der Landſchaftsmalerei weiter fortzubilden. Die ihm
1786 üũbertrageneStelle eines Lehrers für Zeichenunterricht bei den kurfürſt—
lichen Edelknaben brachte ihn in nähere Beziehung zu verſchiedenen adeligen
Familien, und bald befand er ſich in einem Kreiſe von angeſehenen Män—
nern, in dem künſtleriſcheFragen im Mittelpunkt der Unterhaltung ſtanden
Nuͤn begann eine Zeit der Reiſen zunächſt in das bayeriſche Gebirge in

Begleitung des Grafen von Rumford, wobei die ſchönſten Anſichten der
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Gegend in Aquarellzeichnungenaufgenommenwurden. Eine weitere Reiſe
führte ihn 1788 in die Schweiz und nachStraßburg, wo er den zweijährigen
Prinzen Karl Ludwig Auguſt, den nachmaligenKönig Ludwig I., zeichnete
und in Kupfer ſtach. Nach München zurückgekehrt, wurde er 1790 durch
Rumfords Vermittlung Inſpektor der neuen Galerie im Hofgarten. Nun
ſehen wir ihn Jahrzehnte hindurch an maßgebender Stelle im Dienſte der
ſtaatlichen Kunſtbeſtrebungen, beſonders mit der Einrichtung verſchiedener
Galerien in München und anderen Städten des Landes beſchäftigt. Da—
zwiſchen fallen häufige Kunſtreiſen meiſt im Auftrage ſeines ſpäteren könig—
lichen Gönners; nicht weniger als zehnmal führten ihn dieſe nach Italien,
einmal auch nach Spanien. In den Napoleoniſchen Kriegen mußte er wieder—
holt die Gemälde der Münchner Galerien außerhalb des Landes in Sicher—
heit bringen. Das Jahr 1803 brachte ihm den Auftrag, aus den aufgehobenen
Klöſtern Bayerns die beſten Gemälde für die königlichen Galerien auszu—
wählen. Eine Reiſe nach Paris 1810 bezweckte die Wiedergewinnung der
von den Franzoſen dorthin entführten Gemälde.
So verknüpfte ſich ſein Leben und ſeine Tätigkeit immer enger mit der

Ausſtattung der bayeriſchen Gemäldegalerien, für die er auf ſeinen Reiſen
manche wertvolle Werke zu erwerben wußte und zu deren Generaldirektor
er 1822 ernannt wurde. Einen hervorragenden Anteil gewann er auch an
der Erbauung der Alten Pinakothek durch den großen Baumeiſter Klenze in
den Jahren 1826 bis 1837. Ein jähes Ende fand ſein unermüdliches Schaf—
fen mit ſeinem unerwarteten Tode, der ihn am 28. September 1841 im
81. Lebensjahr ereilte. Sein Name aber wird mit der Geſchichte des baye—
riſchen Galerieweſens, um das er ſich die größten Verdienſte erworben hat,
für immer verbunden bleiben. (Vgl. Allgemeine deutſche Biographie, Bd. 5,
S. 229 ff.) Dr. Joſef Hauſer.

Schenkungen
an den Hiſtoriſchen Verein für Waſſerburg und Umgebung und damit

an das Heimathaus Waſſerburg

49. Kaufmann Hans Huber in Waſſerburg: Kaffeemühle einer alten Waſſerburger
Handlung.

50. Derſelbe: Atlas von 1791,Des Schauplatzesder fünf Theile der Welt 2. Teil“;
Deutſchland und die Schweiz.

51. Kaufmannswe. Anna Mayr in Waſſerburg: Waſſerburger Eiſenfäßchen, wieſolche früher in Kriegszeiten eingemauert wurden als Fluchtort für Geld und
Familienwerte.

52. Dieſelbe: Geſticktesaltes Taſchentuch.
55. Brauereibeſitzer Guſtav Hatzl in Waſſerburg: Gemälde von Waſſerburg.
54. Buchdruckereibeſ. Anton Dempf in Waſſerburg: Schlittſchuhe mit hölzerner

Fußplatte.
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Die — am Sun

Gammelblätter zur Heitnaiseſthichte und Volkskunde
Mitieilungsblati des Hiſtoriſchen Vereins Waſſerburg am Inn und Umgebung
In zwangloſer Folge erſcheinende Beilage zum Waſſerburger Anzeiger“

11.Sabrsaus I038 Ar. 8

Von alter Innſchiffahrt
Von der Bedeutung der einſtigen Innſchiffahrt können ſich ſicher nur

wenige Leute ein Bild machen.Drei Männer leben nochunter uns, welche
ſelbſt noch auf weiter Fahrt bis Budapeſt und darüber hinaus gefahren ſind:
die Schiffer Riedl und Hopf und der als Fritzenſepp beſſer bekannte Schiff—
bauer Joſef Axthammer, alle drei Fünfundſiebziger.
Bis in die ſechziger Jahre des 19. Jahrhunderts waren Waſſerburg und

Roſenheim bedeutende Stapelplätze für Knoppern, eine durch Inſektenſtich
hervorgerufene krebsartige Geſchwulſt an den jungen Eichelkelchen,welche
als Gerbmittel diente. Die Knoppern wurden aus Unterſteiermark, Kroatien,
Slowenien und Oberungarn eingeführt. In Waſſerburg beſtand in der
Schopperſtadt eine Knoppermühle, die, nachdemſie lange Zeit ihrem urſprüng⸗
lichen Zwecke entfremdet war, Ende Oktober 1924 von der Stadt denGebrü—
dern Joſef und Johann Stumfall im Erbbaurechtüberlaſſen wurde und heute
die Hausnummer 299 am Knoppermühlweg führt. Auf ſogenannten Erz⸗
zilleñ ſchwamm Kupfer aus Tirol nachRoſenheim und wurde von dortweiter⸗
verſchifft. Oſterreichiſches und ungariſches Getreide, auch Wein trug der
Strom nach Waſſerburg, während innabwärts Holz, Gips, Kalk, Steine und
ſeit Mitte der fünfziger Jahre Kohle von Miesbach (Verladeplatz Roſen⸗
heim) verſchifft wurde. Beſchränkt war die Schiffahrt auf die Monate April
bis Rovember, da man nur bei einem gewiſſen Waſſerſtand fahren konnte.
20 bis 25 Pferde, mitunter auch mehr, waren erforderlich, um einen ſolchen
Schiffszug ſtromaufwärts zu bringen. Damit konnte man 3000 Zentner oder
1060 EScheffelGetreide verladen. Langſam ging die Fahrt, denn man konnte
täglich nur zwei bis drei Stunden weit kommen. Die Schiffsleute waren
ſechsWochen von Wien bis Roſenheim unterwegs. Die Ausrüſtung eines
ſolchen Schiffszuges mit Schiffen, Seilen und Zubehör koſtete um 6000 Gul-—
den herum ohne Pferde; die täglichen Fahrtkoſten betrugen für Mannſchaft
und Pferde zwiſchen 80 und 100 Gulden; die Lebensdauer eines ſolchen Schif⸗
fes war zwei bis drei Jahre. Der Schiffszug beſtand aus mehreren Schiffen,



dem Hohenauer oder der Klobzille zu 136' bis 140', einem Nembeier — neben—
bei — zu 120' bis 130', einem Schwemmer zu 124', zwei bis drei Plätten zu
40 und zwei bis drei Weizillen oder Mutzen zu 15' bis 20'. Manchmal
bediente man ſich auch der Kelheimer zu 120' oder einer Gamſe zu 90'
bis 100'. Die Mannſchaft eines ſolchen Schiffszuges beſtand aus 20 bis
25 Köpfen. Dies waren ein Seßthaler, ein Seilträger, ein Hohenauerſteuerer,
ein Nebenbeifahrer, ein Schwemmerſeßthaler,ein Brückknechi,ein Koch, ein
Vorfahrer und fünf bis ſechs Schiffsknechte; an Leuten für die Pferde: ein
Vorreiter, ein Afterreiter, ein Vorausreiter, ein Handſeilreiter, ein Masſtal—
ler, ein Geſchwarner und für je zwei Pferde noch ein Reiter. Es war ein
umſtändlicher Betrieb, der viel Zeit und Geld koſtete, aber auch in die am
Inn gelegenenStädte viel Leben und Betrieb brachie.Noch um die Mitte
des vorigen Jahrhunderts befanden ſich hier vier Schiffmeiftergewerbe und
zwei Schopperſtätten, die alljährlich eine nicht unbedeutende Anzahl an Schif⸗
fen bauten. Einer dieſer Schiffmeiſter, Johann Georg Buchauer von hier,
machte die Stadt Waſſerburg vom Jahre 1801 an zu einem bedeutenden
Umſchlagplatz für Knoppern, Kupfer, öſterreichiſchen und ungariſchen Wein
und Getreide. Er führte verſchiedene Verbeſſerungen in der Schiffsaus—
rüſtung ein, unter anderem das ſogenannte Diemansſteuerruder. (Die Die—
mansſteuerung ſtellte eine bedeutende Verbeſſerung der bisher gebräuchlichen
Steuerung dar.) Wie umfangreich der Handel Buchauers war, zeigt ſich
darin, daß er Schiffszügemit 60 Pferden beſpannt ein- und durchführte.
Das Schiffmeiſtergewerbe konnte auf eine viele Jahrhunderte alte Ver—

gangenheit zurückblicken, denn ſchon im Jahre 1484 beſtand hier eine reiche
Schiffergilde, wie eine aus derſelben Zeit ſtammende Urkunde im Stadt—
archiv bezeugt. Auch ſind noch Handelsbriefe der Familie Fröſchl aus der
Zeit des 16. Jahrhunderts vorhanden, aus denen erſichtlich iſt, daß mit
Meran und Bozen ein bedeutender Handel mit Gewürzen, Wein uſw. betrie—
ben wurde. Dieſer ſeit alter Zeit her betriebenen Schiffahrt entſtand nun
anfangs der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhundert eine bedeutende
Konkurrenz. Im Laufe des Jahres 1850 richtete Herr von Maffei an die
Regierung ein Geſuch um Konzeſſionierung einer Dampfſchiffahrt auf dem
Inn. Zwei Jahre ging das Geſuch im Inſtanzenwege hin und her, bis am
18. Oktober 1853 Herr von Maffei die allerhöchſte Konzeſſion erhielt. Daß
auch der bayeriſche Staat Intereſſe an der neuzuerrichtenden Dampfſchiff-
linie hatte, zeigte ſich darin, daß er auf ſeine Koſten ſämtliche Innbrücken
von Paſſau bis Roſenheim erhöhen ließ ſowie den Flußlauf ſoweit wie mög—
lich von den größten Kugeln (S Steinen) reinigen ließ. Am 4. September
1854 fand nun die erſte Probefahrt mit einem in Regensburg eigens für den
Innſtrom erbauten Dampfſchiff ſtatt. Das Schiff, das an dieſem Tage von
Paſſau abfuhr, kam am 6. September mittags nach Waſſerburg und am
ſelben Tage abends nach Roſenheim, wo es unter dem Jubel der Bevölke—
rung an der Lände anlegte. Im Jahre 1856 wurde dann noch durch den
Neuöttinger Schiffmeiſter Riedl die Dampfſchiffahrt-Geſellſchaft Riedl und Co.
gegründet, welche erſtmals mit ihrem Dampfſchiff „Concordia“ am 26. Mai
1856 nach Roſenheim kam, das der Endpunkt und Umſchlageplatz für die
Dampferfahrten war. Von dort wurde die Fracht teils per Achſe, teils durch
Schiffszüge weitergebracht. Zur Regelung des Verkehrs und zur Vermeidung
von Unglücksfällen wurde für den Inn und ſeine Nebenflüſſe eine provi—⸗
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ſoriſche Schiffahrts-Ordnung erlaſſen, die in 27 Paragraphen die Vorſchrif⸗—
ten bekannt gab. Wieviel man ſich von der neueingeführten Dampfſchiff⸗
fahrt verſprach, zeigt ein Ausſchnitt aus der Eröffnungsrede, in der unter
anderem ausgeführt wurde:

Der außerordentliche Zeitgewinn, der dadurch unendlich vermehrte Ver—
kehr, die viel geringere Schiffsbemannung, der Nichtbedarf an Pferden, die
längere Dauer der Schiffe bei gleicher, ja größerer Tragkraft, die geminder—
ten Koſten eines zufälligen Aufenthaltes, der nunmehr völlig unbeſchränkte
Verkehr beſeitigen bei der Dampfſchiffahrt die Hauptmängel des früheren
Waſſertransportes und ſtellen uns ſelbſt im Gegenſatze zu den größeren
Koſten der Dampfſchiffahrtsausrüſtung die Möglichkeit einer nachhaltigen
Konkurrenz mit anderen Verkehrsmitteln und zudem noch ganz andere Vor—
teile in eine glänzende Ausſicht. Die Erwartungen ſchienen ſich auch anfangs
zu erfüllen; der Perſonen- und Güterverkehr ſtieg rapid, die beiden Dampf—-
ſchiffahrts-Geſellſchaften machten beträchtliche Geſchäfte mit Getreidelieferun⸗
gen nach Tirol und mit Eiſenbahnſchienenlieferungen zu den Bahnbauten in
Roſenheim, und ebenſo mit dem Perſonenverkehr ſtromauf und -abwärts.
Der reine Frachtgewinn der Riedlſchen Dampfſchiffahrts-Geſellſchaft betrug
1856, alſo im erſten Jahre des Beſtehens, 80 000 Gulden (Münchener Bote,
1856, Nr. 50). Dem mit ſo viel Hoffnung in Betrieb geſetzten Dampfſchiff⸗
fahrtsverkehr war jedoch keine lange Lebensdauer beſchieden. Eine neue Zeit
brach herein, ein ungleich ſchnelleres Verkehrsmittel, die Eiſenbahn, machte
dem Verkehr auf dem Waſſer übermächtige Konkurrenz. Die Linie Mün—
chen—Roſenheim wurde im Jahre 1857 vollendet, und 1858 begann der Bau
derſelben nach Salzburg. Im Jahre 1859 wurden nach dreijähriger Dauer
die Dampfſchiffe wieder aus dem Verkehr gezogen. Der Inn, der unbändige
Sohn der Berge, mit ſeinen zahlloſen Untiefen und dem ewig wechſelnden
Geſchiebe war im Gegenſatz zur ruhig dahinfließenden Donau doch nicht der
geeignete Waſſerweg für einen Großſchiffahrtsverkehr. Auch der ſtrom—
aufwärts gehende Schiffszugverkehr nahm langſam aber ſtetig ab, um Ende
der ſechziger Jahre ganz aufzuhören. Stromabwärts nahm der Verkehr und
Handel um dieſe Zeit wieder einen neuen Aufſchwung. Der Nußdorfer Schiff⸗
meiſter Wolfgang Dettendorfer übernahm im Jahre 1869 die Verſchiffung
des in Ebbs in Tirol erzeugten Zements nach Wien und Budapeſt. Von 1871
bis 1873 führte er das Geſchäft gemeinſchaftlich mit dem Roſenheimer Schiff⸗
meiſter Michael Bernrieder. 1873 verband er ſich mit dem Schiffmeiſter
Johann Auer von Gratten bei Kirchbichl (Tirol). 1874 fuhren ſie nochmit
96 Plätten nach Wien und Budapeſt und hatten bei dieſem Geſchäft erheb—
lichen Gewinn. Die Tiroler Plätten — ihrer ſchleuderiſchen Arbeit wegen
auch Schlaudererplätten genannt — wurden nach der Entladung am Ziele
verkauft. Von Mitte der ſiebziger Jahre an ging das Waſſergeſchäft infolge
der übermächtigen Konkurrenz der Eiſenbahn mehr und mehr zurück, um
Mitte der neunziger Jahre ganz aufzuhören. Der letzte Transport ging nach
Budapeſt. Der Schiffer Georg Riedl von Waſſerburg, der kürzlich ſeinen
75. Geburtstag in vollſter Ruͤſtigkeit und Geſundheit feiern konnte, verließ
als letzter Mann 1894 die Budapeſter Lände. Ältere Anwohner des Inns
werden ſich noch gut dieſer Kalk- und Zementplätten erinnern können. Der
Inn iſt heute wie ausgeſtorben. Mächtige Bauten hemmen heute ſeinen unge⸗
ſtümen Lauf und ſpannen ihn für die Zwecke der modernen Technik ein.Die
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Wogen unſeres Heimatſtromes rauſchen noch wie zu unſerer Väter Zeiten,
dochdie alte Dienſtbarkeit wurde ihnen genommen und neuen Zielen
unterſtellt. Michael Kleinhuber.

Der „Schuler“ von Hebertsham:
Ein Beitrag zur Schulgeſchichte von Evenhauſen

Von L. Heilmaier, ECvenhauſen

Zu den Hausnamen der Pfarrei Evenhauſen, die mir beſonderes Kopf—
zerbrechen verurſachen, gehört der Hausname „Schuler“.
Wir haben gleich zwei „Schuler“: einer auf Hebertsham, einer auf Hohen—

öd. Man kann nun die Sache ſehr leicht abfertigen: da war eben in einem
der letzten Jahrhunderte, wie in tauſend ähnlichen Fällen, ein Beſitzer, der
ſich Schuler ſchrieb, und gab den betreffenden Anweſen dieſen Hausnamen.
Der Familienname Schuler kommt her von scolaris — Student und iſt

die alte Form von Schüler!). So einfach wird uns die Sache, wenigſtens für
Hebertsham, nicht gemacht.
Wir beſitzennämlich eine Originalurkunde, Dat. 1422 an Gallustag, ge—

ſiegelt von Conrad Zeller, Stadtrichter von Waſſerburg, des Inhalts: „Doro—
thea Aſem, des Oberndorfers Witwe, Thomas, Chriſtian und Georg, ihre
Söhne, verkauften d. 16. Okt. 1422Leonhard dem Beyal, Pfarrer zu Ruthe—
ring und Caplan auf des hl. Kreuzes Altar zu Frauen-Chiemſee, 1 Pfund
Pfennige Vogteygültausder Schulhubezu Hebrechtshaim
in der Pfarrey Evenhauſen, Klinger Gerichts?).“ Jene Hub — Gilt (S Zins)
war alſo nun an den Vogt des Kloſters abzuliefern.
Alſo eine Schulhub. Man möchte meinen: das iſt doch leicht verſtändlich!

Das iſt eben eine Hube, ein Anweſen, ein Grundſtück, das einer Schule zu—
gehört, bzw. deſſen Zinſen dem Anterhalt des Schulleiters dienen. Eine Hube
iſt im ſpäten Mittelalter ein Lehen, deſſen Inhaber, alſo der Huber, wie
ſchon erwähnt, an ſeine Grundherrſchaft die Hubgilt entrichtet.
Das deutſche Wort Schule (vom lat. scola) iſt ſchon alt. Ich ſelbſt fand in

einer Urkunde von c. 1180 im S. St. Archiv einen „Schulmaiſter“ meiner
Heimat Iſen, wo allerdings ein Kollegiatsſtift beſtand, deſſen Scholaſticus
dieſer deutſche Schulmeiſter unterſtellt war. Um 1300 war daraus ſchon ein
Flurname geworden. So 1302: „Die Schulmeiſterin“ als Bezeichnung einer
Wieſe. 1359: „Der Schulmeiſter“ — Weingarten, deſſen Ertrag zum Unter—
halt des Lehrers diente. Oder 1515: „Schulergaſſen“ — Schulweg?).Neben—
bei bemerkt gibt es auch Zuſammenſetzungen, die mit obigem Begriff nichts
zu tun haben, z. B. Schulblume (colchium autumnale).
Verdächtig iſt, daß der Ausdruck „Schulhub“ ſonſt nirgends vorkommt.

Auch im dreibändigen Werk des Erzb. Archivars Dr. Held ſuchte ich ver—
gebens. Auf meine Anfrage hin erklärte er, die obige Urkunde ſei ihm gut
bekannt, aber wegen großer Bedenken habe er ſie nicht verwendet, wo er von
der Pfarrſchule Evenhauſen handelt. Seine erſte Notiz ſtammt aus der Zeit
der Reformation, von 1558, da nach dem Bericht des Pfarrers von Even—
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hauſen in Schonſtätt 32 Perſonen Zuſammenkünſte haben mit Leſung des
Reuen Teſtamentes uſw. Wenn es da u. a. heißt: „das Jung volckh hab
niemand der Sy vnterweis, der Pfarrer khom im Jar kaum zwier zu Inen)“,
ſo ſieht dies nicht danach aus, als hätte ſich damals jemand gekümmert um
einen ſyſtematiſchen Volksſchulunterricht. Hören wir doch amtlich erſt am
Anfang des 19. Jahrhunderts von einer Schule in Evenhauſen, und die iſt
denkbar armſelig: „Enges, finſtereß Schulzimmer.“ Unterricht iſt nur im
Sommer „wegen Mangel eines heizbaren Zimmers; hier fehlt es am Schul—
perſonale und anderen Schulrequiſiten“ (1. 12. 1802)8).Und da ſoll es im
Pfarrgebiet — in Hebertsham — 1422 eine Schule gegeben haben, und wäre
es eine noch ſo primitive private Winkelſchule geweſen?
Einen Anhaltspunkt könnte nur der Zuſammenhang mit der Abtei Frauen—

wörth bieten. Jenes Vogteigütl zu Hebertsham in der Urkunde war ja ſelbſt
nicht im Beſitz des Kloſters, aber dasſelbe war in fortwährender Verbindung
mit Evenhauſen. So kaufte die Äbtiſſin Magd. Auer 1470 von der Kirche
Evenhauſen 32 Pf. ewiger Gült, 1505 erhielt Wolfgang Schöndorfer von
der Äbtiſſin Urſula die Pfarrei Evenhauſen, und dieſe erwirkte 1507 die
eigentlicheInkorporation der Pfarrei ſamt Schonſtätt an Frauenchiemſees).
Es iſt nicht völlig ausgeſchloſſen, daß Frauenwörth, das längſt ſchon an
unſerer Gegend wirtſchaftlich intereſſiert war, dafür geſorgt hat, daß durch
einen paſſenden Mann der Jugend, ſo weit es die Eltern wünſchten, der
nötigſte Unterricht erteilt wurde.
Und Hebertsham (zur Gemeinde Schönberg gehörig) war durch ſeine

zentrale Lage außerordentlichpaſſend. Es beherrſchtnicht nur landſchaftlich
die ganze Gegend. Ein Blick auf den Kataſter zeigt, wie ſich das „Heberts⸗
hamer Feld“ bis Evenhauſen erſtreckt, und ein ſüdweſtlicher Ausläufer des
Plateaus, das vom Dorf eingenommen wird, trägt den Namen „Kirchberg⸗
feld“, wo ſich damals, vor 5—6 Jahrhunderten, offenbar eine größere Kapelle
erhob. Hebertsham übertraf Evenhauſen an Zahl der Höfe mehr noch als
heute. In Evenhauſen gab es wohl weiter nichts als die große Meierei,
die ſamt der Eigenkirche der einſtigen adeligen Grundherrſchaft gehörte. Die
Meierei ſpaltete ſich in den „Ober-* und „RNiedermeier“, der erſtere wieder
in den heutigen „Waſtl“ und „Steffl“ — Obermaier; einen Ausbruch bildete
der „Huber“ und der „Dent“ (heute „Heilmaier“).
Wir wollen alſo vorerſt die Hypotheſe aufſtellen, daß es in Hebertsham

zwar kein Schulhaus gab, daß aber tatſächlich beim heutigen „Schuler“ dort—⸗
ſelbſt in der Wohnſtube 1422 Gelegenheit geboten war, den Wiſſenſchaften
des Leſens, Schreibens und Rechnens zu obliegen. Wer es anders verſteht,
iſt eingeladen, hierzu ſeinen Beitrag zu leiſten!

Anmerkungen.
) Heintze Cascorbi: Die deutſchen Familiennamen. 1925, S. 332.
) Deutinger Beiträge J. Bd. 1850. E. Geiß: Geſchichtedes Kloſters Frauen—

Chiemſee, S. 340.
3) M. Buck: Oberdeutſches Flurnamenbuch, 1880,S. 250.
9 5S.Held: Altbayeriſche Volkserziehung und Volksſchule, 1928 (III.Bd. S. 555).
5) Ebendort.
) Akten des Pfarrarchives Evenhauſen.



Urkundliches
aus der Zeit der Bauernbefreiung

Von Dr. Joſef Hauſer, Burghauſen

Einer der wichtigſten Abſchnitte in der Geſchichteunſeres Bauernſtandes
iſt die Zeit der Bauernbefreiung, die in Bayern mit dem Jahre 1808 (Edikt
über die Aufhebung der Leibeigenſchaft vom 13. Auguſt 1808) eingeleitet
und durch weitere Ablöſungsgeſetze (1810, 1825/26, 1832, 1848, 1872) fort—⸗
geſetzt wurde, um erſt 1921 mit der Beſeitigung der Bodenzinſe, dem letzten
Reſt bäuerlicher Unfreiheit, ſeinen Abſchluß zu finden.
Es war in der Hauptſache ein Zweifaches, was alle dieſe Geſetzebezweckten:

1. Die Beſeitigung des bisher zumeiſt in der Form des Erbrechtes oder
Leibrechtes beſtehenden Abhängigkeitsverhältniſſes der Bauern von ihren
Grundherren und die Umwandlung ihres beſchränkten Beſitzrechtes in ihr
freies Eigentum.

2. Die Ablöſung der verſchiedenen grundherrlichen Leiſtungen in Geld oder
Naturalien (Laudemium, Stift, Gilt, Zehent uſw.).
Den Anfang mit der Bauernbefreiung machte in Bayern der Staat mit

den ihm unterſtellten Bauern, zu denen ſeit der Säkulariſation (1803) die
bis dorthin dieſem oder jenem Kloſter grundbaren Bauern gehörten. Nur
zögernd und teilweiſe erſt unter dem Druck der Forderungen des Sturm—
jahres 1848 folgten die übrigen Grundherren dem Beiſpiel des Landesherrn.
Im nachfolgenden bringen wir den Wortlaut von drei Urkunden aus jener

Zeit, durchdie der Bauer
Lorenz MangſtlvonOſterreith

(Obmannſchaft Gars)
auf Grund der ſtaatlichen Ablöſungsgeſetze freier Eigentümer ſeines Hofes
wurde und die auf dieſem liegenden Reallaſten ablöſte.

.
Grundobereigentums-Ablöſungsbrief:

Im Namen Seiner Königlichen Mayeſtät von Baiern
überläßt die königlich baieriſche Regierung des Iſarkreiſes, Kammer der
Finanzen, vermög Genehmigungs-Reſkript vom 13. Okt. 1804 an Lorenz
Mängſtl von Oſterreith das Grundobereigenthum des von ihm bisher leib—
rechtsweiſe beſeſſenen und zum ehemaligen Kloſter Au gehörigen drei achtl
Hofes unter nachſtehenden Bedingungen auf eine unwiderrufliche Art:
Itens erlegt Lorenz Mängſtl als Reluitionsſumme für den Entgang der

Laudemien und Taxen den genehmigten Kapitalsbetrag von 253 fl
20 kr (Zweihundertfünfzig Gulden).

IItens hat derſelbe und alle ſeine Nachfolger die bisher auf der obigen
Realität haftenden jährlichen Geld- und Naturalreichniſſe, und zwar
als Stift drey Gulden achtundfünfzig Kreuzer einen Pfennig, Gilt



drey Vierling zwey ſechszehntl Korn, zehn Schäffl fünf Metzen Haber,
ſo andere unter der Benennung eines Bodenzinſes oder Cenſus fer—
ner und ohne Widerrede zu entrichten ...

IIItens kann das auf dieſe Art mit dem Nutznießungsrechte vereinigte Ober—
eigentum niemals wieder getrennt werden und iſt daher jede gegen
dieſe weſentliche Bedingung laufende Handlung an und für ſich
ungültig und nichtig.

IVtens bis zur gänzlichen Abführung der oben beſtimmten Reluitions—
ſumme wird ſich das Dominium direktum ausdrücklich verbehalten.
Die kgl. Regierung des Iſarkreiſes, Kammer der Finanzen, welche
dem Reluenten Mängſtl und ſeinen Erben und Nachfolgern die
landesherrliche Gewährſchaft zu leiſten verſpricht, hat gegenwärtigen
Grundobereigentums-Ablöſungsbrief errichten und unter der gewöhn—
lichen Fertigung und Unterſchrift ausſtellen laſſen. Geſchehen in der
kgl. Haupt- und Reſidenzſtadt München am 4. Juli des Jahres 1823.

Königliche Regierung des Iſarkreiſes,
Kammer der Finanzen.

II.
Gefälls-Ablöſungsbrief.

Im Namen Seiner Kgl. Mayeſtät von Bayern wird hiermit beurkundet,
daß Lorenz Mangſtl folgende auf ſeinem ludeigenen /s Mangſtlhof am Oſter—
reith Steuerdiſtrikts Gars haftenden Gefälle, als Getreidegült drey Vierling
zwei ſechzehntel Korn und zehen Scheffel, 5 Metzen Haber, dann vom Zehent
Stipum 2 Metzen Weiz und 4 Metzen Korn durch bare Bezahlung eines
Loskaufſchillings von eintauſendſiebenhundertfünf Gulden, deſſen Empfang
hiermit quittiert wird, auf ewige Zeiten abgelöſt habe. Durch die Ablöſung
eines Theils der ſtändigen Zehentgefälle geht die auf denſelben allenfalls
haftende Verbindlichkeit der Leiſtung von Beiträgen zu Kirchen Pfarrhaus
und anderen Bauten von dem Ärar auf den Gutsbeſitzer über. Dieſe Ab—
löſung bindet den Lorenz Mangſtl ſogleich, den Staat aber, welcher die
Geſetzliche Gewährſchaft leiſtet, erſt alsdann unwiderruflich, wenn von heute
an 2 Jahre verfloſſen ſind, ohne daßdieſe Urkunde zurückgefordert und für
ungültig erklärt worden.

München, am 30. April 1828.
Königliche Regierung des Iſarkreiſes,

Kammer der Finanzen.

III.
Gefälls-Ablöſungsurkunde.

Im Namen Seiner kgl. Mayeſtät wird hiermit beurkundet,daß Thomas
Mangſtl folgende auf ſeinem Reluiert (abgelöſten) eigenen Mangſtelgute zu
Oſterteith im Steuerdiſtrikt Gars Hs. Nr. 120 haftende Reichniſſe, als 2Gul⸗
den 58 Kreuzer, 6 Heller Scharwerkgeld,3 Gulden 58 Kreuzer 2 Heller Stift
und Küchendienſt reſpee Cenſus, dann 54 Kreuzer Zehent Grundzins durch
baare Bezahlung eines Loskaufſchillings von 200 Gulden, deſſen Empfang
hiermit quittiert wird, auf ewige Zeiten abgelöſt habe. Dieſe Ablöſung bin⸗
det uſw. (wie oben).
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Gegeben in der Königlichen Haupt- und Reſidenzſtadt München am
17. Monatstag July im Jahre eintauſendachthundert neunundzwanzig.

Regierung des Iſarkreiſes,
Kammer der Finanzen.

In Abweſenheit des Königlichen Präſidenten
Graf Seinsheim.

Anmerkungen.
Zu J. Wir erſehen aus dieſer Urkunde, daß der Mangſtlhof (heute 127 Tgw.)

bis 1803 leibrechtsweiſe zum Kloſter Au am Inn grundbar war Leibrecht oder
Leibgeding war jene Grundgerechtigkeit, durch die das Nutzungsrecht des Hofes
nur auf Lebenszeit verliehen wurde. Es brauchte alſo nicht ohne weiteres wie
beim Erbrecht das Gut vom Vater auf. den Sohn übergehen, wenn das auch die
Regel war. Der, Leibrechtler mußte bei der Übernahme eine Beſitzveränderungs—
abgabe, Laudemium genannt, an den Grundherrn entrichten. deren Höhe gewöhn—
lich 5 Prozent des Kaufſchillings, bisweilen aber auch 16—15 Prozent betrug. Durch
Ablöſung dieſes Laudemiums in Höhe von 253 Gulden erlangie der Bauer Mangſti
das freie Eigentumsrecht ſeines Hofes.
Zu II. und III. Eine weiterhin beſtehende Belaſtung des Hofes, die mit dem

Erwerb des Eigentumsrechtes nicht erloſch, waren die jährlich an einem feſtgeſetzten
Tag zu entrichtenden Grundabgaben in Geld (Stift) oder Raturalreichniſſen (Gült
und Zehent); dazu kam noch das Scharwerksgeld, eine Geldleiſtüung für die
urſprünglichen Hand- und Spanndienſte, und der ſog. Küchendienſt (Geflügel, Eier,
Schmalz, Käſe). Eine ſtaatliche Verordnung vom Februar 1826 regelte die Bedin—
gungen, unter denen der Staat ſeinen Grundholden die Ablöſung der Grundab—
gaben und Dienſte geſtattete (aber nicht, zur Pflicht machte). Der Bauer Mangſtl
löſte ſeine Gült mit 1705 Gulden und ſeine Stift einſchließlich Scharwerksgeld uͤnd
Küchendienſt mit, 200 Gulden ab. Er war damit von ferneren Leiſtungen, dem ſog.
Bodenzins, befreit.
Diejenigen Bauern, die in damaliger Zeit wegen des Widerſtandes ihrer Grund-—

herrn ihre Grundabgaben nicht ablöſten, konnten ſich nach einer neuerlichen Rege—
lung der Ablöſungsfrage im Jahre 1848 durch Bezahlung des 18fachen Betrages
einer nach ö0jährigem Durchſchnittspreis fixierten Bodenrente bodenzinsfrei machen.
Durch ein Geſetz vom 28. Äpril 1872 wurde ausgeſprochen, daß der Ablöſfungs—
prozeß überall bis zum Jahre 1934 durchzuführen ſei; es erfolgte jedoch bereits
1921 die völlige Beſeitigung des noch vorhandenen bäuerlichen Bodenzinſes.
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HartesRecht
Von Anton Dempf, Waſſerburg am Inn

Wer den die Belagerung Waſſerburgs durch Schweden und Franzoſen
1648 darſtellenden Stich Merians betrachtet, der ſieht auf der weſtlich der
Stadt gelegenen Höhe Burgau als Zeichen des ſtädtiſchen Blutbannes einen
dreifüßigen Galgen aufragen, daran, dünn wie ein Strich, den Körper eines
dem Hochgericht Verfallenen als „Galgenſchwengel“ baumeln.
Nächſt der eine halbe Stunde von Waſſerburg entfernten Gabelung der

München —Salzburger Straße mit der Straße Kling—chnaitſee lebt noch
heute die Ortsbezeichnung „Galgenhölzl“, eine unheimliche Erinnerung an
den einſt dort aufgerichteten „Viertesgalgen“ des Klinger Gerichts. Dieſer
Galgen diente zur warnenden Ausſtellung von Körperſtücken Gevierteilter.
Die hierzu benützte Steinſäule iſt noch vorhanden und gehört zu den Be—
ſtänden des Heimathauſes in Waſſerburg.
Nicht aus ſadiſtiſch-grauſamen Gelüſten, ſondern aus verſtändlichemGel—

tungswunſch war einſt der Blutbann von den Städten heißbegehrt, denn
die hohe Gerichtsbarkeit gab Macht und Anſehen. So iſt es auch zu begrei⸗
fen, daß der Rat unſerer Stadt es als ſchmerzliche Demütigung empfand,
vom Herzog im Februar 1615 wegen nicht einwandfreier Juſtiz ledig des
Blutbannes geſprochen zu werden. Zu dieſer Maßregelung war es alſo
gekommen:
Am 30. Januar 1615 geſchah eine böſe Sach, die der ganzen Stadt zu leid

ward. Zwiſchen 6 und ſieben Uhr hat ſich der ledige Hans Friedrich Alters—
hamer mit dem verheirateten Ratsburger und Gaſtgeb Bernhard Leithner
in ſeiner Wohnſtube beim Spielen „einer Umſchanz halber erzürnt“ und
Leithner oberhalb des Nabels mit einem Stich durchrannt, woran der Ge—
ſtochenewenige Stunden ſpäter ſtarb. Der Täter entfloh, beſſer: die zu
ſeiner Feſtnahme Verypflichtetenließen ihn entkommendurch Verzögerung
der gebotenen Maßnahmen. Der Gaſtgeb Hans Grättl hier öffnete dem



Fliehenden das Stadttor. Auf herzoglichen Befehl wurde er deshalb am
5. Februar auf dem vorderen Turm mit Ketten an die Bank geſchlagen,
woran er trotz öfterer inſtändiger Bitten 4 Wochen ſo verſtrickt gelegen,
daß er nach ſeiner Frau Klage beim Herzog „an einem reverendo Schenkel“
ſehr verletzt worden. Gleichzeitig „befängnuſt“ wurde im Ratsſtübl der
Stadtrichter Georg Erlinger. Am 26. Februar kamen vor den Rat der Stadt
zwei fürſtliche Commiſſarii, entſetztenwegen in der Totſchlagsſachebegan—
gener Pflichtverletzung den Stadtrichter Erlinger und den Gerichisſchreiber
Kaſpar Grundler auf der Bürg ihrer Ämter und verwieſen ſie wie den
Grättler des Landes. Auch Burgermeiſter Viktor Lechnerbüßte ſeine Pflicht—
vergeſſenheit durch Amtsentſetzung und mußte den Bürgermeiſterſeſſel dem
Albrecht Penninger einräumen. Der Rat der Stadt wurde ebenfalls zur
Rechenſchaft gezogen. Weil auch er verſagt hatte, nahm der Herzog der Stadt
Waſſerburg die ſtadtgerichtliche Jurisdiktion, ſoviel gemeiner Stadt hiervon
1580 auf Widerrufen aus Gnaden verliehen worden, und legte ſie in die
Hand des Pflegsverwalters. Durch Albrecht Penninger, Andre Plaichshirn,
Thomas Laibinger und Stadtſchreiber Paulus Kager (f 1617, Grabſtein
links außen beim Haupteingang der Jakobskirche) tat der Rat beim Herzog
zu München ein demütig Gebitt um Weiterverleihung der hohen Gerichts—
barkeit. In der Ratsſitzung vom 9. Juli berichtetendieſe Ratsgeſandien,
auf vielfaches Anhalten habe der Herzog die am 26. Februar entzogene
hohe Gerichtsbarkeit der Stadt wieder verliehen, aber nur gegen eine jähr—
liche Zahlung von 300 Gulden.

νí 2 — —
Strafwerkazeuge im Wasserburger Heimathaus

Mhoto: Hochwind, Vasserburg am Inn)



Das Waſſerburger Heimathaus verwahrt noch eine Anzahl von Mitteln
einſtiger harter Strafjuſtiz: Den Stock, in dem wohl viele, an Händen und
Füßen mitleidlos eingeſpannt, verkrümmten Leibes bittere Stunden geſeſſen
haben mögen. Die teufelsmäßigen eiſernen Schandmasken, die zwar hart
gedrückt haben, wird doch mancher lieber dem Volk entgegengehalten haben
als das eigene ſchamvolle Antlitz. Der eiſerne Leibring, die eiſernen Hand⸗
und Fußſchellen mit ihren ſchweren Ketten, die Schandtafeln, welche das
Vergehen des am Pranger dem allgemeinen Gegaffe Preisgegebenen kün—
deten, ſind im Heimathaus ebenfalls noch zu ſehen. Wir leſen da: „Wegen
Diebſtahl“, ferner „Wegen Unſittlichkeit“, weiters „Johann Bauer, Gattin—
Mörder.“ Auch ein „Ausgezeichneter Mörder“ wurde einmal hingerichtet.
Eine Tafel warnt mit der Aufſchrift „Strafe für die Frefler und Schmähler
über ihre vorgeſetzte Obrigkeit“, und eine andere droht: „Straff deren ver—
fieren der Jungen Leit und denen ſo under ſchlaipf geben.“ Einfache und
Doppelgeigen geben ein Beiſpiel, wie hart damals ſchon geringfügige Ver—
gehen beſtraft wurden, denn für etliche Stunden mit Hals und Händen in
die Geige geſchlagen zu werden, war ſicherlich nur ein Spaß für die Zu—
ſchauer, denen es allerdings kein geringes Vergnügen geweſen ſein mag,
wenn zwei ſich ſpinnefeindliche zankſüchtige Weiber in eine Doppelgeige
auf nächſte Nähe zuſammengeſpannt waren.
Zufolge Dr. Mitterwieſer hatte weder das Landgericht Waſſerburg noch

die Stadt Waſſerburg einen Scharfrichter,beſtellte ſich in der zweiten Hälfte
des 15. Jahrhunderts den „Freimann“ aus Nachbarorten, ſo den von Haag,
Roſenheim, auch Burghauſen. Später beſtellte man immer den Nachrichter
von München. In Traunſtein verhielt es ſich gleichermaßen. Zur Beſorgung
der unblutigen Hantierung bei ſozuſagen geringfügigen Strafen wie in den
Block oder in die Geige ſpannen, die Schandmaske anlegen, ins Narren—
häuſl am Rathaus ſetzen, auf den Pranger ſtellen, genügten die ört—
lichen Büttel.
Ab und zu findet ſich ein Bericht, daß ein Waſſerburger nach München

verbracht und dort in den Falkenturm geworfen wurde. Das war dann eine
bedenkl. Sache, hatte dochder Falkenturm den unheimlichen Ruf der Lebens⸗—
gefahr, weil ihn ſelten einer anders als auf dem Weg zum Tode verließ.
Im Anſchluſſe laſſe ich nun eine Zuſammenſtellung folgen von Beſtra—

fungen aus dem Waſſerburger und aus dem nahen Traunſteiner Gericht,
die in mehr als einer Beziehung nachdenklich ſtimmen können.

1466 wurde der Mesner von Ebrach bei Waſſerburg wegen Bierausſchanks beſtraft.
1477 erſchlugen ihrer drei den Hanſen Gehersperger bei Waſſerburg und mußten

als Suͤhne das Wehrgeld von 12 Pfund Pfennig erlegen.
1497mußte Linhaxt Moshammer zu Moshaim (Waſſerburg) als Totſchlagſühne

Pfennig bezahlen, weilen er den Fridrichen Zawe von Griesſtett
erſchlagen.

1526 iſt von München ein Degradierter Hans Hörl nach Waſſerburg geholt und
dann enthauptet worden. 5

1531 hat man zu Waſſerburg „Zingeiner“ vier Wochen ins Gefängnis da⸗
von 14 Weiber und Kinder des Landes verwieſen, ſowie drei der Zigeuner
mit Hieben ausgeſtrichen und ihnen die Ohren abgeſchnitten.

1533 werden zu Waſſerburg zwei gartende Landsknechte mit Ruten ausgehauen.
1541 wurde wegen Roßdieberei ein Schiffer aus der Pfarrei Attel (Waſſerburg)

am Halſe aufgehängt.
1543 mußte einer aus dem Klinger Gericht 3 Pfund Pfennig als Buße erlegen,
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weil er dem Hans Laininger von Griesſtätt vor der Brucken zu Waſſerburg
„ain painſchrott geſchlagen.“

1544 hielt man zu Waſſerburg 34 Wiedertäufer auf, die zu Schiff nach Krems
reiſen wollten. 30. die ihren Irrglauben widerriefen, wurden der Innsbrucker
Regierung zugeſchoben, drei zu ihrem Glauben Stehende aber in München
verbrannt, an eine Leiter gekettet.

1551 hat man in Waſſerburg von 17 gefangen geſetztengartenden Landsknechten
vier mit Ruten geſtrichen,einen am Halſe aufgehängt und einen mit dem
Schwerte enthauptet.

1553 Weil er ein vom Herzog dem Kloſter Altenhohenau bei Waſſerburg ver—
meintes Faß Wein auf dem Transport verſchüttet, ſetzte man den Schuldigen,
einen Sohn des Maiers von Weng, auf vier Wochen und vier Tage ins
Gefängnis.

1555 wird ein Bäck in Rott wegen Branntweinausſchankes während des Sonntags-—
gottesdienſtes in Strafe genommen.

1562 mußte der Waſſerburger Goldſnie Vinzenz büßen mit 6 Pfund Pfennig
wegen Erwerbes gefundener „haidniſcher“ Münzen.

1565 wurden ſechs auf dem Inn gekommene Wiedertäufer von Waſſerburg nach
Kufſtein zurückgeſchubt.

1568 Zacharias Schwaiger vom Weiler Kemating bei Mittbach beredete ſeinen
Schwiegerſohn, ſeine Hochzeit daheim und nicht in der Hoftafernwirtſchaft zu
Burgrain (Waſſerburg) zu halten. Der Burgrainer Pfleger Moritz von Rohr⸗
bach der aus der Wirtſchaft bedeutende Einkünfte zog, belegte Schwaiger mit
5 Pfund Pfennig Strafe (1 Pfd. zu 240 Pfennig).

1569 haben der Lewalt von Griesſtätt und der Schauer von Weng (Waſſerburg)
einander im Streit Beinſchrot und Beuterling geſchlagen. Buße 2 Pfund
Pfennig für jeden.

1600 büßte das Waſſerburger Gericht den dortigen Apotheker Neidecker, weil er
einem „ein Beinſchrott zugefügt“. um 6 Gulĩden6 Schill.

1604wurde wegenUnterlaſſung der Oſterbeicht auf Befehl des churfürſtlichenRates
zu München ein Bauer bei geringer Koſt vier Tage lang eingeſperrt.

1604 ſollte im Gottesacker zu Vachendorf ein in Geiſtesumnachtung Verſtorbener
auf herzoglichen Befehl begraben werden. Die ganze Gemeinde, auch der
Pfarrer, widerſetzte ſich.

1606 ſtand Georg Schuͤhbeck von Riedling auf dem Pranger und wurde mit Ruten
aus dem Lande gehauen,weil er bei Lebzeiten ſeines Weibes ſchonzur Heirat
mit einem weiteren Weib offenes Stuhlfeſt gehalten und Hochzeit beſtellt hatte.

1606 wollten die Haßmoninger Bauern einen Sackpfeifer nicht zu Irſching beer—
digen laſſen, weil ſein katholiſcher Glaube nicht ſicher ſtand.

1611 Ein Bauer von Felling, der im Rauſch Gott läſterte, wurde, weil er ſonſt ein
frommer Mann war, um „nur“ 1fl. 8 kr. geſtraft.

1613 ſchnitt ein Bauer am Nikolaustag ein wenig Stroh und büßte dies mit 34 kr.
1614 Als 1614 die Ederin in der Pechſchnaidt zwei Soldaten an einem Apoſtelabend

Gänſefleiſch und Knödel kochte und ihr eben heimgekommener Mann auch
mitaß, erhielt er 2 fl. 17 kr Strafe.

1614 wurde ein Bauer von Humhauſen um 20 kr. geſtraft, der auf freier Straße
einen durch tiefen Schnee völlig erſchöpften Haſen mit einem Geiſelſtecken
erſchlagen und den Haſen dann dem Pfarrer von Vachendorf geſchenkt hatte.

1615 berichtet das Waſſerburger Kammerbuch von folgenden Ratsſtrafen; Metzger
in Waſſerburg verkaufen Fleiſch um 10 d. ſtatt um 9 d., werden geſtraft uüm
30 fl. — Chriſtoph Plankh, der Schweinefleiſch „voller Pfinnen“ verkaufte,
büßte mit, 4 fl. — Gertrud Luzin, Wittib, Metzgerin, die auch Schweinefleiſch
unbeſchaut verkaufte, „ein Geigen angeſchlagen und geſtraft woͤrden, tuet 2 fl.“

1615 Wolf Claß jagt einem Hund ein „Prädl“ aäb,kann den Verbleib des Bratens
nicht nachweiſen und wird um 4 fl. geſtraft.

1616 Der Traunſteiner Wirt Simon Pelz bezahlte das Vergnügen, ſich betrunken
während der Sonntagspredigt in einem Schlitten auf dem Stadtplatz herum—
fahren zu laſſen, mit Haft und 1 fl. 34 kr.

1618 ſetzte man zu Traunſtein den dortigen Kupferſchmied Hans Herzog auf acht
Tage bei Waſſer und Brot ins Haſeneck (ein bürgerliches Gefängnis), damit
er büße für die Fahrläſſigkeit, mit welcher er einen Brand verurſacht hatte.



1618 Georg Rappl von Traunwalchen hatte wegen öfteren Hagelſchlags gelobt, an
allen Samstagen die Feldarbeit zu unterlaſſen. Als er entgegendieſem Ver—
löbnis ein Fuͤder Heu an einem Samstag heimfuhr, ſtraftle ihn das Pfleg⸗
gericht Traunſtein.

1618 koſtete das Einfahren eines Fuders Korn an einem Feiertag den Adam
Scheiblegger in Voglwald 2 fl. 51 kr. Ein anderer Bauer, der am Abend des
Nikolausſages Korn auf der Tenne abgeladen,wurde um 1 fl.8 kr. geſtraft.

1619wurden vier Bauern in Nußdorf um9 fl. geſtraft, da ſie das Begräbnis eines
Ertrunkenen im Friedhof verhindern wollten.

1619 Der Traunſteiner Bräuersſohn Georg Wöhrer, der einem Schneider einen
Geißbock,einem zweiten eine Geiß an den Hausglockenſtrickgebunden hatte,
büßte ſeinen Übermut mit 3 fl. 3 kr.

1619 fing der Hiranklſchneider von Ettendorf in einer Lacken bei ſeinem Haus eine
Schildkröle und wurde, weil er ſie dem Jäger nicht ablieferte, ſondern ver⸗
kaufte, um 34 kr. geſtraft. — Das Schießen eines vierpfündigen Hechtes im
Forchenſee koſtete einen Bauern 4 fl. 12 kr. (Ein Taglöhner bekam damals
unter 10 kr. des Tages.)

1620Weil er am Faſchuͤngsmontag zweimal Sakrament geſcholten, belegte der
Richter den Waſſerburger Bierbräu Martin Ulrich gnädigerweis mit1 Pfund
ennig.

1620 bekam ein Bauer 24 Stunden Gefängnis, der ſein altes Roß außer Landes
verkaufte, ſtatt. es für die Jagdhunde des Grafen Törring anzubieten.

1621 ſtanden Matthäus Wagner von Chieming und Hans Krämer von Halfing
unter dem Verdacht des Roßdiebſtahls. Der Scharfrichter von München
folterte ſie zweimal peinlich, hat ſie in die Leiter geſpannt, geſchnitten und
gebrannt. Als ſie trotzdemnichts geſtanden, ſtellte man ſie an den Pranger
und verwies ſie des Landes.

1621 erlitt der Traunſteiner Metzger Martin Hallerbrucker 34 kr. Buße, weil er
bei einer Maskerade am Vorabend des Matthiastages mitmachte, obwohl
für ſeinen verſtorbenen Vater der Dreißigſte nochnicht gehalten worden war.

1621 kamen zwei Müller mit 6 fl. in Strafe, da ſie am Bartholomäustag gemahlen
hatten. — 17 kr. Strafe traf jeden mehrerer Bauern von Kammer, die am
Markustag nicht mit der Prozeſſion gegangen waren. — Um3 fl. 25 kr.
geſtraft wuͤrde eine Bäuerin dafür, daß ſie an einem Sonntagmorgen Korn—
garben an die Sonne geſtellt hatte.

1626 hat ſich nach Abraham Kerns Tagebuch am 23. Oktober „ein bedriebte Weibs⸗
perſohn, ein Baurinn in der Schlicht Waſſerburger landgericht laider ſelb im
Haus erhenngt. und iſt darnach durch Befehl des Herrn Pfleger Weſtachers in
ein Faß geſchlagen, in das Waſſer geworfen worden“.

1629 ſtrafte man eine Bäuerin, die ein wenig Heu, das ſchon14 Tage im Regen
d dannistas wendete, um 45 fl., doch wurde ſpäter dieſe hohe Buͤße

nachgelaſſen.
1630Von zwei Gütlersſöhnen von Grafa und d (Pfarrei Attel bei Waſſerburg),

die unblutig miteinander beim Sonnwendfeuer gerauft hatten, mußte jeder
2 Schilling Strafe bezahlen.

1630wurde ein Müller um 2 fl. 17 kr. geſtraft, weil er am Lichtmeßtag die Mühle
gehen ließ, und ein anderer um 1 fl. 42 kr., weil er an einem Sonntag zwei
ärmen Taäglöhnerneinen Metzen Korn gemahlen. — Holzſchneidenam Mar—
tinitag koſtete einem Bauern 2 fl. 17 kr.

1630 wurden zwei Jäger, die Schatzgräberei trieben. und an zwei Weilheimer
Bürger einen verkleideten Laubfroſch in einem Glaſe als einen rechten Geiſt
umöb0 fl. verkauft hatten, des Landes verwieſen. Das gleiche Urteil erhielt
einer, der krankes Vieh benedizierte.

1631 Ein Bauer, der ſeiner Mutter drohte, ſie umzubringen, wurde um 2fl.
17 kr. gebüßt.

1631 wurde zu Traunſtein von churfürſtl. und bürgerl. Obrigkeit in vier Teilen der
Stadt wegen Einhaltung des Faſtengebots kontrolliert. Dieſe Viſitationen er—
hielten ſich bis gegen 1760während der Faſtenzeit.

1631 erhängte ſich in Wolkersdorf ein Bauer. Von zwei Abdeckern,die dafür 10 fl.
erhiellen, wurde er auf churfürſtl. Befehl verbrannt.

1640 Ein Ehebruchwurde in Waſſerburg auf folgende Weiſe beſtraft. Mit nackten
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Armen und Beinen, in den Händen eine Rute und eine brennende Kerze,
mußte der ſchuldige Ehemann an drei aufeinander folgenden Sonntagen nach
dem Pfarrgottesdienſt zu aller Beſchauung vor der Kirche ſtehen. Auch welt⸗
liche Geldbuße mußte er bezahlen.

1640 wurde ein Bauer um 1 fl. 42 kr. geſtraft, der in Gegenwart der Obrigkeit
den Hut abzog, niederkniete und ſagte, es ſolle ihn der Teufel holen, wenn
ſeine Klage nicht wahr ſei.

1642 hatte Balthaſar Schinagl von Abſtreit am Maria-Heimſuchungs-Tag ohne Not
Heu eingefahren. Er hatte das mit 3 fl. 25 kr. zu büßen. — Der Traun—
ſteiner Weißgerber Adam Wigl mußte 1fl. 8 kr. bezahlen, weil er am Sonn⸗
tag am Kirchweg Felle aufgehängt hatte. — Ein Bauer, der am Dreifaltig—
keitsſonntag vormittags eine Kuh heimgetrieben, hatte 2 fl. 17 kr. zu bezahlen,
ein anderer 34 kr. weil er am Vormittag des Michaelistages türkiſches Korn
zum Dörren auf die Gaſſe geſchüttet.

1645 ſtand eine Dienſtmagd zu Traunſtein vier Stunden an der Schandſäule. weil
ſie „Tauſendſakra“ geflucht hatte. Churfürſt Maximilian hatte 1635 ſolche
Beſtrafung für Flucher ſtatt Geldbuße angeordnet.
Wer beim Gebekläuten um 12 Uhr den Hut nicht abzog, wurde um 34 kr.
gebüßt, und wer den Hut bei vorübergehender Prozeſſion aufbehielt. mußte
außer der Geldbuße an die Kirche noch ein halbes Pfund Wachs geben.
Ein Burſch, der an den zwei Pfingſtfeiertagen der Kirche ferngeblieben war,
mußte außer einem Pfund Wachs 1 fl. 8 kr erlegen.
Eine Weibsperſon, die in der Kirche geſchwätzt und ſich ungebührlich auf—
geführt hatte, wurde bei geringer Koſt zwei Tage eingeſperrt. Eine andere,
die mit einer fremden Mannsperſon lange gezecht hatte und der Heimweiſung
ihrer Mutter nicht gehorcht hatte, erhielt 10 Karbatſchſtreiche.

1650Zwei „nächtliche Raubvögel“, die Einbrüche im Edlinger Amt (Waſſerburg)
vollführt, verloren ihr Leben am Galgen durch den Strang.

1652 hatten fünf Bauerndirnen ſich von einem Buben mit der Schalmei aufſpielen
laſſen und auf freiem Feld für ſich ſelbſt dazu getanzt. Dieſer Luſtbarkeit
halber wurden ſie zu Traunſtein einen Tag lang in die Geige geſchlagen. —
Eine. Stunde mit dem Maulkorb ſtand auf offenem Platz ein Metzgerknecht,
der im Wirtshaus über Mitternacht aufgepfiffen hatte. — Zwei Zimmer⸗
leute, welche in einer Küche, darin viel Holz lag, Tabak rauchten, mußten
zwei Stunden lang mit einem Kranz von papierenen Tabakspfeifen auf offe—
nem Plat ſtehen.

1660 ſtand wieder in der ſchonfür 1640beſchriebenenArt vor der Kirche zuWaſſer⸗
burg ein ehebrecheriſcher Ehemann.

1660 Ledigen Weibsperſonen drohte zu Waſſerburg bei „Leichtfertigkeit“ etliche
Wochen Geige daheim, Burſchen Handſchellen.

1660 Fluchen und Sakramentieren mußte um dieſe Zeit mit einigen Stunden
Prangerſtehen gebüßt werden.

1660 wurde zu Traunſtein ein Bauer zwei Tage eingeſperrt, der zwei Sonntage
der Kirche ferngeblieben. Das Scheibenfahren (Salzſcheiben) war während
des Gottesdienſtes an Sonn- und Feiertagen verboten. — Zwei ledige Per—
ſonen, die vom Martinimarkt um 9 Uhr mitſammen heimgingen, wurden
um 1fI. 8 kr. geſtraft.

1662 mußte der Gerichtsdiener des Mieſenbacherbezirkes etliche Tage die Fußſchelle
tragen und wurde ſeines Dienſtes entlaſſen, weil er (nach ſeiner Därſtellung
unbedacht) in der Faſten mit ſeinem Weib öffentlich Fleiſch gegeſſen hatte.

1665 Als eine im Hausbrunnen tot gefundene Bäuerin von Neuling im Friedhof
beerdigt werden ſollte, war die ganze Nachbarſchaft dagegen.

1667 wurde zu Traunſtein, ein Dienſtknecht 24 Stunden in Eiſen geſchlagen, der
zur Nachtzeit herumſchwärmte und die Pferde ohne Futter ließ. — Der
Schwur „der Teufel ſoll mich holen“ wurde mit 34 kr. beſtraft.

1667 Schweinedieb auf ſechs Wochen zur Schanzarbeit bei halbem Lohn
verurteilt.

1669 ſetzte man einen Bettelbuben zu Traunſtein ins Gefängnis, der ein Schauer⸗
wetter gemacht haben ſollte und auch ſonſt allerlei Ungeziefer, als Mäuſe,
Ferkel vorſtellen und zeigen ſollte können. Mangels Beweiſen ließ man ihn
wieder laufen. — Amalie Schmid von der Inzell wurde wegen Hexerei und



Umganges mit dem böſen Feind des Landes verwieſen. — Eine andere Per—
ſon ſetzteman wegen Wettermachens in Haft.

1670 wurde eine Dienſtmagd, welche den Traunſteiner Pflegsverwalter mit Schimpf⸗
worten beleidigt hatte, vor deſſen Haus in die Geige geſchlagen, auf- und ab⸗
geführt und in die Geige geſchloſſen drei Tage bei Waſſer und Brot eingeſperrt.

1674wurden der Wirt Stadler und der Metzger von Grabenſtätt wegen Gottes-—
läſterung drei Stunden an die Schandſäule zu Traunſtein gebunden und bei
geringer Koſt 60 Stunden eingelocht.

1676 erhängte ſich in Traunſtein wegen großer Armut ein Taglöhner. Es wurde,
damit er ihn losbinde und in Gegenwart des Gerichtsdieners in der Pech⸗—

dt e der Scharfrichter von München geholt, der mit 18 fl. ent⸗
ohnt wurde.

1676 wurden mit je zwei Schilling Strafe 13 Bauern belegt, die am Lichtmeß—
tag aus der Predigt in Siegsdorf gegangen und derweilen im Wirtshaus
Tabak geraucht hatten. — Eine Dienſtdirne mit höchſtens6 fl. Jahreslohn
wurde wegen Grasmähens am Matthäustage um Lfl. 8 kr. gebüßt. — Weil
ie am Sonntag Gras geſchnitten, kam eine andere Dirne auf einen halben
ag öffentlich in die Halsgeige.

1681 erhielt der Müller und Bäcker Joſef Guggenbichler von Gſchwendt in Mieſen—
bach die hohe Strafe von 5 fl. 42 kr., weil er ohne Rot am Simon- und Judi—

tag unterm Gottesdienſt Getreide gemahlen hatte.
1685 Auf Anzeige des Prälaten von Baumburg wurden 56 Bauern der Traun—

walcher Pfarrei wegen Anterlaſſung des Opferganges zu Oſtern, Pfingſten,
e Kirchweih. Maria Geburt und Allerſeelen jeder um 34 kr. ge⸗
raft.

1690 werden zu Waſſerburg zwei geſtraft, die mit bedecktemHaupt beim Aveläuten
heimfuhren. und einer, der beim Gebetläuten mit der Peitſche ſchnalzte.

1690wurde einer beim Müller zu Bruck bei Zellerreit (Waſſerburg) geſtraft, weil
er ſich „ein Pfeiffen Toback anzünt“.

1703 fand man im Haid einen erhängten Handwerksburſchen. Gegen Tierfraß be—
wachten die Leiche vier Taglöhner, bis das Dekanat Baumburg die Weiſung
gab, der Selbſtmörder ſei vom Waſenmeiſter zu verſcharren.

1716 erſchoß bei Traunſtein ein Bauernknecht aus Anvorſichtigkeit eine Dienſtmagd.
Nach einer Freiheitsſtrafe mußte erx für das Seelenheil der Getöteten eine
Wallfahrt ausführen und zwei Meſſen leſen laſſen.

1725 erſt ſoll das Wort „Spitzbube“ als Schimpfname vorkommen.
1730wurde der Waſſerburger Simmerl wegen Kirchendiebſtahls geköpft,nachdem

ihm zur Exleichterung für den Henkerdas Haupthaar geſchorenwar. — Eben⸗
falls zu Waſſerburg geköpft wuͤrde im ſelben Jahr ein welſcher Deſerteur
Beroffi, der den Amtmann niederſchoß, der ihn feſtnehmen wollte. Der Henker
mußte die Särge der Delinquenten zur Richtſtatt ſchaffen.

1730 Eine Selbſtmörderin ſollte auf Befehl des Freiſinger Generalvikars auf dem
Friedhof zu Attel oder Rieden (Waſſerburg) beerdigt werden. Sechs Männer
mußten die Leiche gegen Gewalttat bewachen.

1760 man zu Waſſerburg Weiber in Buße, deren Röcke nicht über die Waden
reichten.

1771 wurde ein Traunſteiner Dienſtknecht, der ſich erhängt hatte, nach gerichtlicher
Schau auf Befehl des Prälaten von Baumburg vom Waſenmeiſter abgeholt
und in einemMoos vergraben.
Das Traunſteiner Gericht erkannte auf Strafen von 30 kr. bis 2 fl. für nach⸗
ſtehende Beſchimpfungen: Fretter, Hudler, Dieb, Schelm, Nachtrabe, Maus—
kopf, ketzeriſcher Schelm. Scherg, Gablfahrerin, Schinder, Hundsnaſe, Hunds⸗
taſche, Schliefl, Sauſchweif, Hündsmadl, Wettermächerin, Hexe, loſes Maul,
Lump, Heitter, Flinderl, Limpl, Schurk, verlogener Kerl, Zaubermandl, luthe—
riſcher Bernhäuder, Fletzgoſchen, Schelmmandl, lutheriſcher Schelm, Juden⸗
ſchelm, Hundsbube, Diebskrott.
Für einen nicht gefährlichen Meſſerſtich ging das Urteil auf. 3 bis 4 fl. Ein

eingeſchlagener Zahn koſtete 2 fl. 17 kri, eine Maultaſche mußte wie auch ein
blaues Auge mit 36 tkr. bezahlt werden. Gleiches galt Bartausraufen und
Zerkratzen. Blutigſchlagen büßte man mit 1fl. 17 kr.
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Nach Dr. Mitterwieſer verfügte das Waſſerburger Amtshaus auf der
Bürg über 4 unterirdiſche Strafkeuchen.Auch das Edlinger Amtshaus beſaß
Gefängniskammern. Während ſich die richterliche Befugnis der Hofmarken
nicht über die niedere Gerichtsbarkeit erhob, die ihnen über unblutige Kör—
perverletzungen, Beleidigungen und derlei mindere Strafen zu urteilen
erlaubte, ging das Recht des Stadt- und Landgerichts Waſſerburg bis zur
Hinrichtung. Außerdem hatte das Stadt- und Landgericht bei allen „Vitz—
tumswändeln“, die dem Landesherrn direkt bzw. ſeinen Amtsorganen
(Vitztum, Rentmeiſter) unterſtanden, Aufklärungsunterſuchung zu leiſten.
In Waſſerburg trafen landesherrliche und ſtädtiſche Strafrechtspflege zu⸗

ſammen in Ausübung des Blutbannes. Mochte das Pflegegericht, mochte
die Stadt das Todesurteil gefällt haben, in beiden Fällen geſchah Verleſung
der Urgicht und Stabbruch vom Sprechbalkon des Rathauſes aus, zu deſſen
Füßen der arme Sünder dem ſchaugierigen Volke ausgeſtellt wurde. Ein
vom Pflegegericht erkannter Todesſpruch wurde am Gries mit dem Schwert
durch Enthaupten vollzogen. Wollte die Stadt einen Malefikanten am
ſtädtiſchen Galgen mit dem Strange aufhängen, bedurfte ſie für die Durch—
leitung des Schandkarrens über die landesherrliche Bürg der Genehmigung
des Pflegers. Auf dem Schandkarrenwurde mit Ketten beſchwertder nach
heutigen Begriffen nicht immer todeswürdige Verurteilte über die Bürg zum
Galgen in die Burgau gebracht, ſein Leben auf ſchmähliche Art zu enden.
In der vorausgebrachtenLiſte der Beſtrafungen finden ſich 1615 für ge⸗—

werbliche Verfehlungen von Waſſerburger Metzgern Bußen, die ſich in nichts
unterſcheiden von Ahndungen wegen anderen Vergehen. Nach dem Rats—
prototoll vom G6.Sept. 1619 aber verfügte der Rat der Stadt Waſſerburg die
eheſte Aufrichtung eines „Schnellers“ für betrügeriſche Metzger. Ein Schneller
war eine über ein Waſſer ragende galgenartige Vorrichtung (darum auch
„Schnellgalgen“ genannt) mit einem Seil, an dem der zum Schnellen Ver—
urteilte hochgezogen und dann raſch ins Waſſer fallen gelaſſen, eben „ge—
ſchnellt“ wurde. Waſſerburger Bäcker ſcheinen öfters das Opfer dieſer rauhen
Beſtrafungsart gewordenzu ſein, vermerktdochder BauſtadelknechtSchorn⸗
meſſer 1674 wie als etwas Herkömmliches ſchlicht und einfach: „In der
19.Wochen,beyantrettung meines Dienſts, iſt die Peckhenſchuzzu St. Maria
Magdalena bei dem Waſſer gemacht vnd aufgeſezt worden“. Das Magda—
lenenkirchlein ſtand am rechten Innufer bei den Bierkellern unterhalb der
Brückeund wurde 1786vom Hochwaſſervernichtet. (Schluß folgt.)
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Gammebelblätter zur Heĩimaigeſthichte und Volbskunde
Mitteilungsblati des HiſtoriſchenVereins Waſſerburg am Inn und Umgebung
In zwangloſer Folge erſcheinende Beilage zum „Waſſerburger Anzeiger“

19358 Ar. 1011. Hahrsanus

Hartes Recht
Von Anton Dem pf, Waſſerburg am Inn

(Schluß)
Wie der Metzgerſchneller, wie die Waſſerburger „Peckhenſchuz“ ausgeſehen,

wiſſen wir nicht. Sie können einfache Schnellgalgen geweſen ſein, bei denen
der Verurteilte auf einemvom Schneller an einem Seil übers Waſſer herab—
hängendenQuerholz rittlings ſaß, dochdarf man beſtimmt annehmen,daß
wegen des reißenden Innfluſſes und bei der Wahrſcheinlichkeitmangelnder
Schwimmfähigkeit des Delinquenten dieſer in einer Art Korb ins Waſſer
geſchnellt wurde. Eine Abbildung der Münchner „Schutz“ zeigt die Form
einer großen, nach unten offenen Laterne, darin der Verurteilte ſaß.
Als 1648 Waſſerburg von den Schweden bedroht war, klagte die kaiſerliche

Beſatzung vor dem Rat der Stadt, daß die Bäckin Eliſabeth Englbrecht das
Kommißbrot durch ihren Jungen „gar ſo ſchlecht“ herſtellen ließ. Der Rat.
erkannte auf 8 Gulden Strafe. Bußgeld in ſelber Höhe mußte der Waſſer—
burger Bäck Georg Schmidt wegen gleicher Beſchwerde bezahlen, doch ver—
ſchärfte der Rat ſeine Strafe noch dadurch, daß er ihn auf den Turm ſchaffen
ließ, damit er dort „interim mit einem Kommißlaibl vnd Waſſer geſpeiſt
werde“ und am eigenen Leibe fühle, wie ſchlechtes Brot ſchmecke.
Da bisher keine Belege vorliegen, die von Hexenprozeſſenin Waſſerburg

ſelbſt oder im Waſſerburger Landgericht Kunde auf unſere Tage gebracht
hätten, ſcheint dieſe unſeligſte menſchliche Verirrung unſerem Landſtrich glück-—
lich erſpart geblieben zu ſein. Wenigſtens in ſeinen ſchrecklichſtenÄußerungen:
Der grauſamen peinlichen Befragung durch Folterknechte und der Hetxen—
verbrennung auf öffentlichem Platz. Keime des Irrwahnes laſſen ſich gleich—
wohl feſtſtellen. Schier unausrottbar iſt eben der aus Urtiefen der Menſchen—
ſeele ſtammende Glaube an Zauberei, Bündnis mit Dämonen. Hierher gehört
auchdie Scheuvor Geiſteskranken,die man lange als von Dämonen Beſeſſene
anſah und oft hart behandelte.
Dämonenglaube war es, der die Bauern von Tötzham rebelliſch machte,



als auf Anordnung des Pflegsverwalters Jakob Dellinger von Kling (1612
bis 1640) ein geiſtesgeſtörterSelbſtmörder im Friedhof zu Tötzhambeerdigt
werden ſollte. Sie fürchteten, ſolche Beerdigung müſſe den Teufel mit einem
Hagelwetter herbeirufen. Bis dahin war man im Gericht Kling härter ver—
fahren mit Selbſtmördern. Man hatte ihnen keine Ruheſtätte gegönnt, ſon⸗
dern ſie in ein Faß geſchlagen und dieſes mit der Aufſchrift „laß rinnen“ in
den Inn geworfen, wie das auch anderwärts geſchah.
üÜber das Gerichtsweſen im Klinger Bezirk erzählt Michael Braun in

„Beiträge zur Geſchichte der Pfarrei Schnaitſee“: „Das Gericht wurde ein—
geteilt in kleinere Bezirke und in jedem ein Gerichtsdiener (lictor) auf—
geſtellt. Die Gerichtsdiener, die bis 1803 fungierten, mußten die Bezirke
überwachen, Anzeige machen, ſie hatten auch Verhaftungen vorzunehmen,
„in die Schellen ſchlagen“, hieß der Ausdruck, ebenſo Pfändungen betätigen.
Sie mußten auch Frieden ſtiften an „Kirchtaägen“ (Kirchweihen), bei Rauf—
händeln eintreten, Steuer einheben, in Kling die Folter handhaben und in
Kling auch in „Stock und Eiſen“ und in die, Keuche“ ſetzen. Sie hießen auch
Schergen; naturgemäß waren ſie beim Volke nicht beliebt. Außerdem war
EIEI Gefängnis⸗
weſen über ſich.
Ein Henker war nie in Kling; für jeden Fall kam er von auswürts, meiſt

von München. Die Hinrichtungen geſchahenmit dem Schwert, ſpäter mit dem
Galgen; die Stätte war auf der Straße zwiſchen Leonhart und Edenkling
beim Weiher, damit man gleich Waſſer zum Waſchen hatte; ein hölzernes
Kreuz erinnert noch daran; oft auch im ſogenannten Galgenhölzl.“
1395 etwa erſtach Heinrich der Ameranger, Richter zu Kling, einen Prieſter am

Altar. Er wurde des Landes verwieſen.
1579 wurde Ruprecht Eisner von Holzen, Gerichts Kling, mit dem Schwerte ent—hauptet, weil er das Haus ſeines Sohnes angezündet hatte.

Ebenſo ſtarb 1579 durchs Schwert Georg Geisberger, der geſtohlen und
ſeinen Hof in Brand geſteckthatte.

1620 etwa ließ der Klinger Pflegsverwalter Jakob Dellinger nicht überlieferter
Schuld halber den Weber Paul Mantelshammer von Schnaitſee hinrichten.

1640 verlor eines Diebſtahls wegen der Schnaitſeer Schreiner Simon Grad durch
das Halsgericht unter dem Klinger Pflegsverwalter Jakob Dellinger ſein Leben.

1612 wurde dem Hofmarkswirt Wolf Mayr in Schnaitſee eine Wallfahrt nach
Altötting auferlegt, weilen er als „Lutheraner“ die Oſterbeicht unterlaſſen.

1617 wurden im Klinger Gericht Michael Auer von Loibersdorf, Martin Poſch
von Lampertsham, Georg Beham von Zansham, Hans Huber, geweſter Wirt
von Leonhart, und Chriſtoph Framann am VBüchl vom Gerichtsdiener nach
Baumburg „verſchafft“, weil ſie in der Taferne zu Leonhart den Kaplan
Erhardt Schweikhart „mit trunkenen Streichen überzogen“ hatten. Die Fünf
ſcheinen ſo unrecht nicht gehabt zu haben, denn ſie würden von der Exkom—
munitation losgeſprochen, und der Kaplan verſchwand von ſeinem Poſten.

1710 Den 2. Jenner iſt laut Waſſerburger Ratskammerrechnung 1710 Maria Hue⸗
berin, Ledigs Stands, von Merlhamb der Hofmarch Griesſtätt, Gerichts Kling,
alhier in Waſſerburg wegen Kindsmords zu Verhaft gezogen und derſelben
von Stadtgerichts wegen der Prozeß formiert worden, Auͤcch vom hochlobl.
Kayſerl. Höfthät in München uber dengeſchloſſenenAkt vnd verfaßte peinliche
Urteil die Sentenz dahin außgefält worden, daß ſelbe dieſes Verbrechens
willen öffentlich mit dem Schwärdt vom Leben zum Todt hingerxicht werden
ſolle. it man Johann Michael Fanner, Scharfrichtern zu München vor
ſolche gethane Exekution und anders bezalt hat 11 fl. 12 fr. 6 Heller. Der
Scharfrichter hat ſich nicht eben beeilt, nach Waſſerburg zu dieſer Enthauptung



zu kommen. Der Rat mußte vielmehr den Inwohner Morizen Schäder zweimal
uͤm ihn nach München ſchicken, wofür als Lauf- und Wartegeld der Schäder
2 fl. 30 kr. erhielt. Inzwiſchen haben ſich die Pater vom Kapuzinerklöſterl vor
der Stadt um bemelte Husẽberin mit geiſtlichem Beiſtand angenommen. Herr
Johann Wolfgang Copaur, Burger und Weingaſtgeb,erhält vom Rat bezahlt
1fi. 17 kr. für Brot und Wein, ſo er an die Kapußziner verabreicht, ſo „der
Hueberin Beygeſtandten vnd zuegeſprochen“. Zwei Gulden 34 Kreuzer berech⸗
net dem Rat der „Weingaſtgeber Franz Wünckhler alhier, alwo ermelte
Capuziner zwaymahl geſpeiſt“ Den gewöhnlichenRichtſtuhl, die Totentruhe
und das Grabkreuz machteder Kiſtler Michael Lechenpaur,was mit Einſchluß
des Totengräbers mit 2u 15 kr. bezahlt wurde. Zwei Gulden 17 kr. erhielt
des „Egidi Wolmuths Waſenmeiſterszu Penzing hinterlaſſene Witib vmb—
willen ſelbe der hingerichtetenHueberin zum Grab Bringen helffen. auchvor⸗
hero derſelbenaußgelithen“.

1739beſtimmte zu Schnaitſee der Archrdiakon von Baumburg, es müßten jene Per—⸗
ſonen, welche einen Hausgenoſſen ohne Sakramente ſterben ließen, am nächſten
Sonntag mit einer Kerze in der Hand vor dem Hochaltarx Abbitte leiſten,
ferner eine Wallfahrt machen,beichten,kommunizieren und für das Seelenheil
des Verſtorbenen beten.

1774 ordnete die Münchner Regierung an, alle Gehenkten ſofort nach der Hinrich-—
tung zu beerdigen. Bis zuͤ dieſem Jahr ließ man die Gehenkten als Raben—
fraß am Galgen, bis der Leichnam von ſelbſt zerfiel.

1776 ſollte ein im Gericht Kling Gehenkterin Babensham beerdigt werden,was der
dortige Vikar ablehnte. Daäraufbefahl HofkammerratBenno Franz Widl (1764
bis 1790),die Beerdigung in Tötzhamvorzunehmen,wo immer ſchondie Ent—⸗
haupteten ihre Ruheſtätte fanden. In Tötzhamverweigerten aber die Bauern
dem Gehenkten das Grab, weil ihre Dämonenangſt Schauerwetter befürchtete.
Auch der Pfarrer von Betg wollte von dem Galgenſchwengel nichts wiſſen und
meinte, die Gehenkten ſollten im nächſtenFriedhof begraben werden, alſo in
Eiſelfing oder Babensham. Der Gehenktemußte endlich unter die Erde, und
ſo entſchied voll Zorn der Hofkammerrat: „Alle Malefikanten werden von
Berg zum Tode vorbereitet und zur Richtſtätte geführt, darum müſſen ſie in
Tötzhambeerdigt werden.“

Die Hammerſchläge,mit welchenMartin Luther zuWittenberg ſeineTheſen
an die Pforte ſeines Kloſters heftete, dröhnten wohl nicht lauter als ſonſt ein
Hammerſchlag, aber ſie ließen die Welt erbeben, daß ſie heute noch davon zit—
tert. Sie gaben das Signal für einen ungeheuren Kampf, der viel Unglück über
die Menſchen, beſonders über Deutſchland brachte und deſſen gräßlichſter
Gefolgsmann der Ketzerwahn wurde. Auch in unſeren Winkel drang der
Unfriede der Glaubensſpaltung. Während in der benachbartenGrafſchaft
Haag der Herr des Ländchens, Graf Ladislaus, bis zu ſeinem Tode (1567)
ſeine Untertanen der Lehre Luthers zuführte, verfolgten in Waſſerburg die
Münchner Herzöge jede Hinneigung zum neuen Weſen. Sie ließen wiederholt
Hausſuchungen nach verbotenen Büchern halten; die erſte 1559, die letzte noch
im Rovember 1608. Trotz aller Maßnahmenin dieſer Richtung oder vielleicht
gerade deshalb übte die neue Lehre auf viele eine unwiderſtehliche Anzie—
hung, ſo daß von den Gerichten Waſſerburg und Kling ein „großes Aus—
laufen nach der Grafſchaft“ ſtattfand und im Jahre 1575 die herzöglichen und
biſchöflichen Viſitatoren in Waſſerburg 205 verdächtige und verbotene Bücher
vorfanden. Die katholiſchen Pfarrer in Kirchdorf, Wolfgang, Schwindkirchen
und Albaching wurden vertrieben, andere katholiſcheGeiſtliche traten ſelbſt
Luthers Lehre bei, ſo der Prälat des Kloſters Au am Inn, der deshalb ab—
geſetzt wurde und nach Ungarn floh, dann der Waſſerburger Stadtpfarrer
Michael Keller, der 1525 vor dem drohendenKetzergerichtauswich und nach
Augsburg ging.
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Übel erging es ſeinen drei Kooperatoren,welche1526HerzogWilhelm IV.
als Anhänger und Verkünder der Lehre Luthers ergreifen ließ. Reithofer
erzählt über den Prozeß alſo: Sie wurden auf dem Landhauſe in der Burg
vor einer geiſtigen und weltlichen Kommiſſion öffentlich verhört, und da
ſie nicht widerriefen, als Ketzer erklärt, ſodann ihrer prieſterlichen Kleidung
und Würde förmlich beraubt (degradiert), und, mit weißleinenen Kitteln
angetan, dem weltlichen Gerichte überantwortet. Der päpſtliche Nuntius
wandte ſich nämlich nach vollendetem Entweihungsakte zu dem fürſtlichen
Landeshofmeiſter, dem Grafen Chriſtoph von Schwarzenberg, und zu den
anderen anweſenden weltlichen Räten, nannte die drei Prieſter nicht mehr
Prieſter, ſondern ſagte nur, daß er gegenwärtige drei Perſonen da laſſe, und
durch das Organ des Hofmeiſters und der Räte an den Herzog die Bitte
ſtelle, ihnen Barmherzigkeit angedeihen, ſie nicht töten, noch eine andere
Leibesſtrafe an ihnen vollziehen zu laſſen. Der Landhofmeiſter verſprach
dieſes zu tun und ließ die degradierten Kooperatoren in den Kerker zurück—
führen. Was weiter aus ihnen geworden iſt, iſt unbekannt, da die Akten
gänzlich davon ſchweigen. Glaublich wurden ſie hingerichtet, da die Todes-—
ſtrafe auf Ketzerei verhängt, und bereits in mehreren Orten Bayerns an
ſolchen Perſonen geiſtlichen und weltlichen Standes vollzogen worden, auch die
Fürbitten der geiſtlichen Richter bei Ketzerprozeſſennur Formalität waren,
und endlich die Entweihung lutheriſch geſinnter Prieſter darum geſchah, um
ſie ungehindert hinrichten zu können. Zu dieſem Falle ſcheint zu gehören
Dr. Mitterwieſers Notiz: „Schon 1526 war von München ein degradierter
Hans Hörl geholt und dann enthauptet worden.“
Eine Religionsunterſuchung in Waſſerburg, die hauptſächlich auf das vom

Konzil von Trient 1563 erlaſſene Verbot des Kelches beim Abendmahl von
Laien ſich erſtreckte,führte 1567 dazu. daß der Rats—
freund Stephan Ettlinger des Landes verwieſen
wurde, während „die beyden ungehorſamen ärger—
lichen Bürger und Gürtler Matthias Schlapp und
Aegyd Peringer“, auchMatthias Sturzelberger aus
der Pfarrei Schnaitſee, in den berüchtigten Falken—
turm zu München kamen. Es ſollte auch künftighin
kein Fremder als Bürger in Waſſerburg aufgenom—
men werden „er habe dann zuvor in Hinſicht auf
ſeinen Glauben und ſonderbar auf den Punct der
Communion, an Eides ſtatt, ſolchen Bericht und An—
zeige von ſich gegeben, daß ſich ſeinetwegen keines Un—
gehorſames oder Ärgerniſſes zu beſorgen ſey“.
In den Ratsurkunden Waſſerburgs liegt als Be—

weis der grauſigen Strafrechtspflege während des
letzten Drittels des 18. Jahrhunderts nachſtehende
Scharfrichter-Gebührenordnung von 1773, deren ſchreck—

licheEinzelheiten deutlich machen,von welch furchtbaremDruck ſeither unſer
Volk befreit geworden iſt, welche ſchwere Willkürketten ihm abgenommen
wurden.
1. Von einer Perſon, ſo zum Schwert verurtheilt wird,
hinzurichten . .. — —
für das Hinausführen. .. —— . . 1fl. 8kr. 4 Heller
vor Strick und Handſchuh — — —34 kr. 2 Heller



t0
für das Hinausfahren wie oben
vor Strick und Handſchuh wie oben
für Ketten.

für das Hinausführen wie oben
vor Strick und Handſchuhwie oben
vor das Stoßrad und Brechen (Sdie Glieder mit dem
Rad zerſtoßen).. 3 fl. 25 kr. 5 Heller

aufs Rad zu legen (S die zerſtoßenenGlieder des un—
glücklichenMälefikanten durch ein Rad zu flechten) . 1fl. 8kr. 4 Heller

Pulver, Stroh, Holz und Anderes. .. 4 fl. — —
für das Hinausfahren wie oben
vor Strick und Handſchuh wie oben
Eine Perſon mit (glühenden) Zangen anzugreifen, von

jedem Griff ein Schilling, Thaler oder... 1 fl. 8 kr. 4 Heller
und vor eine Zangg. 2 1fl. 8 kr. 4 Heller
vor den Keſſel und Blasbalg ohneKohlen und Gluth 4 fl. 8 kr. 4 Heller
Einer Perſon die Zunge abzuſchneiden und auf den

Pranger zu ſtellen. . .. 2fl. — —
vor Strick und Handſchuh wie oben

ſchnitten und durch die Backen gebrannt wird, für Alles 2fl. 37 kr. 2 Heller

würf anbelängt, iſt jedesmal dem Scharfrichter bezahlt
worden, was er begehrt und was recht iſt

an einer Säulen . .. 2 fl. —
für das Hinausführen wie oben
vor Strick und Handſchuh wie oben
Eine Perſon mit Ruthen auszuhauen .1fl. 8 kr. 4 Heller
oder das Land zu verweiſen. I— — 34 kr. 2 Heller
fr StrickundHandſchuhwieoben
Einer Perſon die Hand abzuhauen.—
So ſich einePerſon „ſelbſt hinrichtet“ (auf eigeneKoſten),
ſoll dem Scharfrichter 8 fl. paſſirt werden, geſtatten,
daß wenn ſie nicht ſelbſt zu derlei Verrichtungen hin—
ausreiſen, ſondern ſelbiges die Abdecker verrichten, ſie
Scharfrichter von den beſtimmten 8 fl. den,Abdeckern
gleichwohl die Bezahlung nach Geſtaltſam ſeiner Ver—
richtung thun ſollen

Von der Vergrabung eines Malefikanten, der,vom Hoch⸗—
gericht heräbgenommen wird oder „ſelbſt fallt“ oder
aäuchfür Verbrennung desKörpers gebührtdemScharf⸗
richter für Deputat, Zehrung und Reisgeld, er ver—

1fl. 8 kr. 4 Heller

richte das ſelbſt oder gebrauche einen Abdecker. . 58fl. —
So der Scharfrichter über Land reiſt, vor Roß undMann
—Q

Des Scharfrichters Knecht. —— — 30 kr. —
Einer Perſon die Finger zu ſtutzen. 1l. 34 kr. 2 Heller
für die Beinſchrauffen (bei der Folterz... 1fl. — —
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24. September 1820, ermordete grauſam mit Beilhieben der 22jährige Dienſt—
knecht Bartholomä Widl (ein Enkel des hier ſchon genannten Hofkammer—
rates Benno Widl zu Kling) ſeine Wohltäterin, die 73jährige Edenklingerin
Anna Mayer und raubte 165 Gulden. Am 18. Juli 1821 wurde zu Waſſer⸗—
burg das Todesurteil verkündet und der Stab über ihm gebrochen. Am
21. Juli 1821trennte das Schwertdas Haupt desRaubmörders vomRumpfe.
Im Pfleggericht Kraiburg, das 1260—1803 über 273 zwiſchen Iſen und

Schnaitſee ſowie Altmühldorf und Gars gebot, zeigte der Pfleger das „Recht“
ſeiner Willkür, indem er, um die Kraiburger zu ärgern, bei einem Mitte—
faſtenmarkt einfachdie Innbrücke ſperrte, ſo daß die auf dem linken Innufer
Wohnenden nicht zum Markte konnten. Der Pfleger war ein gewaltiger
Herr, dem auch der Blutbann zuſtand. Das Hochgericht und die Verſchar—
rungsſtätte waren nächſt dem heutigen Flußbauſtadel beim Waſenmeiſter.
Am 10. Mai 1787 fand dort die letzte Hinrichtung ſtatt. Sie traf einen Nacht—
wächter, der zum Helfer einer Diebsbande geworden war.
Anno 1786 erlebte der Markt Kraiburg eine große Aufregung. Ein Jetten⸗

bacher hatte 15 Gulden geſtohlen und war des Todes ſchuldig. Vor dem Rat—
haus harrte das ſchauſüchtige Volk des grauſamen Arteils. Tatſächlich erſchien
im Spruchfenſter des Rathauſes das rote Tuch als Verkündzeichen, daß über
den armen Teufel der Stab gebrochen worden war. Alles eilte zum Hoch⸗
gericht, ſich Aufzug und Hinrichtung anzuſehen, da ſprengte ein Eilbote von
München heran und brachte das Begnadigungsſchreiben. Der arme Sünder
ging frei, denn die ausgeſtandene Todesangſt ließ man als Strafe gelten.
Die für ſeinen Todesgang bereitgeſtellten zwei Prieſter begleiteten ihn nun
ſtatt zum Hochgericht zu einem Dankgebete in die Kirche. Hernach aber ſetzteſich der erlöſte Malefikant in die Wirtsſtube beim Bräu an der Langgaſſen
und feierte dort mit ihm Gutgeſinnten kräftig das Geſchenk des wieder—gegebenenLebens.

Sagen, LegendenundSpukgeſchichten
Von Maurer, Wimpaſing-München

Den Innhinunter ging früher oft die wilde Schiffahrt und das wilde
Gejaid (wilde Jagd). Wenn nachts das wilde Gejaid kam und es war je—
mand im Freien, ſo mußte er ſich ſofort auf den Rücken legen und die Hände
über der Bruſt kreuzen, ſonſt wuͤrde er mitgenommen. Einen jungen Buben
führte das wilde Gejaid einmal fort, und zwar ſo weit, daß er alt und grau
wurde, bis er ſeine Heimat wieder erreichte.
Ein Bauer hatte einen Grenzſtein verſetzt.Zur Strafe mußte er nach ſei⸗

nem Tode umgehen.Um die Mitternachtsſtunde lief er jede Racht die falſche
Grenze entlang, einen Grenzſtein im Arm, dabei fortwährend rufend: „Wo
muß ich den Stein hinſtecken?“Die Leute gingen des Nachts demSpukplatz
ſcheu aus dem Weg, ein beſoffener Bauer aber ſchrie ihm einmal zu: „Luder,
woſt 'n ausgriſſen haſt.“ Da hörte er eine Stimme: „Vergelts Gott, jetztbin
ich erlöſt.“ Seitdem hört man nichts mehr.
Der Keſſelſee bei Staudham ſoll unergründlich ſein. Ein Bauer ſoll einmal

den Verſuch gemachthaben, ſeine Tiefe zu meſſen,da hörte er aus der Tiefe
6



eine Stimme: „Ergründſt du mich, ſo ſchluckich dich.“ Der Bauer ſuchte ſchleu—
nigſt das Weite.
Wenn die Fuhrleute früher nachts von Waſſerburg nach München durch

den Ebersberger Forſt fuhren, ſo ſetzteſich ein „Lichtlein auf das Kummet“
eines der Pferde und blieb darauf, bis der Forſt zu Ende war, dann ver⸗
ſchwandes. Einmal nahm ſich ein Fuhrknechtdas Herz und ſagte zumLicht-
lein: „Vergelts Gott für's Leuchten.“Darauf ſpracheine Stimme: „Hundert
Jahre habe ich geleuchtet, keiner hat mir gedankt, jetzt bin ich erlöſt.“ Seit
dieſer Zeit hat keiner mehr das Lichtlein geſehen.
In Liedering ſoll einmal ein Geiſt, der ſogenannte Haberwa, ſein Unweſen

getrieben haben. Nach den Ausſagen der einen ſoll der Geiſt bei Lebzeiten
Ratsherr in Wien geweſen ſein, der dort nach ſeinem Ableben gegeiſtert hat
und ſchließlich von der Wiener Geiſtlichkeit verbannt wurde. Bei dem Bann—
ſpruch ſoll er gebeten haben, in das Löchlein eines Krughenkels kriechen zu
dürfen. Da ihm dieſes verweigert wurde, bat er noch, ob er auch nicht nach
Liedering dürfe; die Geiſtlichen glaubten, es gäbe keinen ſolchen Ort, und
erlaubten es ihm. Nach der Ausſage von anderen ſoll der Haberwa ein fran—
zöſiſcher Soldat geweſen ſein, der in Liedering im Quartier lag und dem
es dort ſo gut gefallen hat, daß er bei ſeinem Wegzug geſagt haben ſoll:
„Komm ich als Lebender nicht mehr, ſo komme ich als Toter.“ Einmal, als
die Leute gerade beim Abendeſſen beiſammen waren, hörten ſie im Hofe ein
großes Gepolter, als wenn jemand angeritten käme. Das Gepolter ging durch
Haustüre und die Stiege hinauf. Kaum war das Gepolter vorbei, zo zwickte
etwas die am Tiſche ſitzenden Leute in die Waden. Als alles aufſprang,
hörten ſie ein wieherndes Gelächter. Von dieſer Zeit an ging es in Liedering
toll zu. Auf dem Dachboden lag ſchon lange ein Bündel alter Lumpen.
Dieſem Bündel durfte niemand mehr nahekommen,ſonſt kamaus den Lum—
pen ein jämmerliches Geſchrei. Waren die Leute auf dem Felde beim Heu—
oder Getreideaufladen beſchäftigt, ſo half eine Gabel, von unſichtbaren Hän⸗
den geführt, aufladen. Kam aber ein Gewitter, ſo warf dieſelbe Gabel die
Fuhre nochvor demScheunentorum. Dabei hörte man wieder das wiehernde
Gelächter. Gingen die Knechte in der Frühe zum Mähen, ſo mähte eine wei—
tere Senſe mit. Plötzlich wurden aber die Knechte wieder in die Waden
gezwickt und konnten nicht mehr arbeiten. Manchmal ſchob der Schubkarren
von ſelbſt das Futter in den Stall, brauchteaber die Magd Futter für das
Vieh, ſo war keinesmehr vorhanden. Schließlich wußte man ſich keinen Rat
mehr, holte einen Kapuziner, der den Geiſt aufs neue verbannte.
Vor der Ortſchaft Schilchau liegt dicht an der Staatsſtraße eine ſogenannte

Hungergrube. Selbſt in regenreichen Jahren hat ſie kein Waſſer, aber manch⸗—
mal ſammelt ſich dort in trockener Zeit wieder Waſſer an. Die Getreide—
händler haben bombenfeſt geglaubt, wenn in der Grube Waſſer iſt, folgt eine
Teuerung und kauften möglichſt viel Getreide auf. Merkwürdigerweiſe ſoll
ſich dieſe Grube nach glaubwürdiger Verſicherung im Jahre 1913 faſt bis
zum Rande mit Waſſer gefüllt haben. Etwas Ähnliches, ein Hungerbrunnen,
ſoll ſich in Wang befinden. (Sepp, Bayeriſcher Sagenkranz.)
Im Staatswalde Streit an der Straße von Stephanskirchen nach Kling

liegt der ſagenumwobene Bräundlſtein. Auf demſelben befinden ſichdrei Grüb⸗
chen,in denen der Teufel (Bräundl) in gewiſſen Nächten ſein Geld zählen
ſoll. Früher glaubten die umliegendenBauern, wenn ſie an Sonn- und
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Feiertagen an denBräundlſtein gingen, ſei es genaudasſelbe, als wenn ſie
zur Kirche wandern. Südlich vom Bräundlſtein liegt nahe der Straße eine
trichterförmige Grube. Dort ſoll früher ein Brunnen geweſen ſein. Daß der
Bräundlſtein in altheidniſcher Zeit eine Rolle geſpielt hat, iſt wahrſcheinlich.
In nächſter Rähe liegen zwei Hügelgräber, und im nahen Ried wurde in den
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts eine Lanzenſpitze aus der frühen
Hallſtattzeit gefunden. Der Bräundiſtein war Ende des vorigen Jahrhunderts
in großer Gefahr, geſprengt, und als Baumaterial verwendet zu werden;nur durch das raſche Eingreifen des damaligen Bürgermeiſters Schnepf vonWaſſerburg gelang es noch, die Zerſtörung des Bräundlſteins zu verhindern.Begonnen war ſie bereits.
Bei der Burgruine Kling, andere ſagen wieder Hohenburg, liegt ein Schatzvergraben. Bauern wollten den Schatz in einer Nacht heben und gruben zuͤdieſem Zweck eine Grube in die Erde, wo ſie den Schatz vermuleten. Sieſtießen auf eine eiſerne Truhe, die aber ſo ſchwer war, daß der erſte Hebe—verſuch nicht gelang. Beim zweiten Verſuch, die Truhe zu heben, rief einTeilnehmer: „Hebts oh!“ In dieſem Augenblick ſank die Truhe in die Tiefe,und die Bauern liefen davon.
Über die Waſſerburger Gegend ſollen früher öfters Drachen geflogen ſein.

Dieſelben waren ſo lang wie ein Wiesbaum und ſpien Feuer aus. Wervon dem Feuer getroffen wurde, war ſofort tot.
Im Straſſerhofe ſoll es früher reigirt (gegeiſtert) haben. Bauern, die inder Mitternachtsſtunde am Hofe vorbeigingen, hörten rufen:

„Drei Viertl iſt kog Pfund, drei Quartl iſt koaMaß,
Ich bin die Wirtin vo Straß.“

Der Schmied von Langwied konnte früher beim Pferdebeſchlagen an dieFuhrknechteBier verabreichen.Das Bier durfte er aber nicht vom Bräuer
beziehen, ſondern mußte es krugweiſe von Straß holen.
Früher gab es nachdem Glauben der Alten Truden, welchedie Leute im

Schlafe drückten(Alpdrücken).Ein Fuhrknechtübernachteteeinmal in einem
Gaſthaus bei ſchlechtemWetter. Die Kellnerin ſchaute immer beim Fenſter
hinaus und ſeufzte dabei. Der Knecht ſagte: „Du brauchſt ja nicht hinaus, oder
biſt etwa gar eine Drude? Wennſt eine biſt, darfſi heute nacht meinen
Schimmel drücken.“ Als er morgens in den Stall kam, lag der Schimmel
tot am Boden.
Auch Bockreiter, die im Feld den Durchſchnitt getrieben haben, ſoll es ge—

geben haben. Der Bockreiter band ſich Sicheln an die Füße und ritt auf
einem Bock durch fremde Felder, wenn das Getreide reif war. Was er mit
den Sicheln berührte, das wanderte noch in derſelben Nacht in ſeineScheune.
Die Königsnatter ſoll es auch gegeben haben. Eine ſolche Natter hatle auf

dem Kopfe eine Krone aus purem Golde. Wenn eine reine Jungfrau ein
weißes Tuch auf den Boden legte, ſo kroch die Natter darauf und legte die
Krone ab. Wenn die Jungfrau ſchnell zugriff, konnte ſie die Krone nehmen,
ohne daß ihr ein Leid geſchah.
Zwiſchen Straß und Weigelham ſoll einſtens der Galgen des hochnotpein—

lichenGerichts Kling geweſenſein. Der Wald heißt deshalb das Galgenhölzl.
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Die Heimat am Sun

Gammelblãtter zur Heĩmaitseſchichte und vVolkskunde
Mititeilungsblait des Hiſtoriſchen Vereins Waſſerburg am Inn und Umgebung
In zwangloſer Folge erſcheinendeBeilage zum Waſſerburger Anzeiger“
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11. Sahrganus 1938 Ar. 11

Vor 800 Sahren
Vortrag, gehalten am 1. Juni 1937 im Hiſtoriſchen Verein für Waſſerburg

und Umgebung, von Dr. Georg Sigwart

Bekannt iſt das Schriftſtück,das in Form einer Urkunde des Hallgrafen
Engelbert die Verlegung ſeines Wohnſitzes von der Limburg nach der
Waſſerburg und die Wiederherſtellung des Kloſters Attel erzählt. Ein Licht—
bild und eine Überſetzung dieſes Schriftſtücks findet man in dem Waſſerburg—
Heft der Zeitſchrift „VBayerland“ (Dezemberheft 1936).
Nach dieſem Pergament bekam das wiederhergeſtellte Kloſter acht Kirchen

mit ihrer Ausſtattung und ihren Zehnten zu Eigentum: die Kirchen in
Ätila (die heutige Pfarrkirche in Attel), Rumärberc (jetzt Ramer—
berg), Albratesperc (ietzt Allmannsberg, die Kirche beſteht nicht
mehr), Rute (jetzt Zellerreith, die Kirche iſt Eigentum von Frau Juſtizrat
Wirth, geborene von Muſſinan), Etilingen (jetzt Edling), Gerute
(jetzt Kroith; die Kirche ſoll auf dem Oſterberg geſtanden ſein), Hohen-—
ouwe (jetzt Kloſterkirche in Altenhohenau) und die Kapelle in
Wazzerburch (jetzt Anſtaltskirche der Schweſtern Maria Stern).
Dieſe acht Kirchen waren Eigenkirchen des Biſchofs zu Freiſing, genauer

des Altars der heiligen Maria der Kirche zu Freiſing. Sie waren Eigen—
kirchen, d. h. der Biſchof zu Freiſing als der Verwalter des Vermögens der
heiligen Maria zu Freiſing erhob ſämtliche Einkünfte dieſer Kirchen,
namentlich die Zehnten, und beſtritt die Ausgaben, beiſpielsweiſe die Be⸗
ſoldung der Geiſtlichen und die bauliche Erhaltung der Kirchen. Ein
etwaiger überſchußkam dem Säckel des Altars der heiligen Maria zu Frei—
ſing zugute. Außerdem ſtand dem Eigentümer einer Eigenkirche die geiſtliche
Leitung zu, d. h. er ſetzte nach Belieben die Geiſtlichen ein und ab.



Seit wanndieſe achtKirchen Eigenkirchender heiligen Maria zu Freiſing
waren, wiſſen wir nicht. Jedochiſt von Attel ſchonim Jahre 807, alſo wäh—
rend der Regierung Karls des Großen, bezeugt, daß es dort von alters her
ein Erbgut der heiligen Maria zu Freiſing gegebenhabe. Eine Kirche iſt in
dieſer Urkunde allerdings nicht erwähnt.
Dieſe achtEigenkirchender heiligen Maria zu Freiſing wurden im Jahre

1137, vor 800 Jahren, Eigenkirchen der heiligen Maria und des heiligen
Erzengels Michael zu Attel. Selbſtverſtändlich durfte der Vermögens—
verwalter der heiligen Maria zu Freiſing dieſen wertvollen Vermögens-—
beſtandteil nicht verſchenken. Zum Erſatz bekam der Altar der heiligen Maria
zu Freiſing einen Zehnthof in Ärdingen (Erding) und eine halbe Hufe
Land am Fuße des Attler Berges, damit die Freiſinger Kirche ihren Wein
auf eigenem Grund und Boden ausladen konnte. Den Zehnthof und die
halbe Hufe ſtiftete der Hallgraf Engelbert. Ratgeber und Zeugen waren bei
dem Tauſchgeſchäftverſchiedeneprincipes et nobiles Bavariae, d. h. Grafen
und Herren Bayerns, nämlich der Graf Perchtold von Andechs, der Graf
Sifrid von Hohenburc, ferner Chuono von Megilingen, Herrand von Ami—
rang, Burchard von Moſiburc „und viele andere“. Sein Einverſtändnis gab
auch einſtimmig chorus Frisingensis, d. h. das Freiſinger Domkapitel, dazu,
und bei der feierlichen Rechtshandlung war anweſend der Herr Otto, Biſchof
von Freiſing, ſelber mit ſeinem geſamten Klerus.
Wo dieſe glanzvolle Verſammlung tagte, wird nicht berichtet. Vielleicht

im Dom zu Freiſing, denn daß der Biſchof ſeinen ganzen Klerus nach Attel
mitnahm, ſcheintmir nicht wahrſcheinlich,wenn es auchnicht unmöglich iſt.
Der vornehmſte Herr von allen Laien und Prieſtern war zweifellos der

Biſchof Otto von Freiſing. Er verdient es, daß wir uns ein wenig mit ihm
beſchäftigen.
Er war von vornehmſter Geburt. Sein Großvater war der Kaiſer Hein—

rich IV., bekannt durch ſeinen Kampf mit Gregor VII. und ſeinen Gang nach
Kanoſſa im Jahre 1077. Seinrich IV. hatte eine Tochter namens Ägnes.
Dieſe verheiratete er mit Friedrich von Staufen, Herzog von Schwäben.
Aus dieſer Ehe entſproſſen Friedrich II., der Einäugige, ſpäter Herzog von
Schwaben, und Konrad, der ſpätere Kaiſer Konrad III. Agnes verlor ihren
Gatten im Jahre 1105. Im gleichen Jahre gab der ſpätere Kaiſer Heinrich V.
ſeine Schweſter Agnes (ihr Vater Heinrich IV. lebte zwar noch, hatte aber
nichtsmehr zu ſagen) demBabenbergerLeopold III., demHeiligen, Markgraf
von Hſterreich, zur Ehe. Der zweitjüngſte Sohn Leopolds hieß Otto. (Neben⸗
bei bemerkt, hatte Leopold 18 Kinder.) Otto war alſo Stiefbruder der
Staufer Friedrichs II., des Einäugigen, und des ſpäteren Kaiſers Konrad III.
Als er etwa neun Jahre alt war, bekam ſein älterer Stiefbruder Friedrich II.
der Einäugige, von ſeiner Gemahlin Judith, einer Schweſter des Welfen
Heinrichs des Stolzen, einen Sohn, den Erſtgeborenen, der in der Taufe den
Namen Friedrich bekam. Dieſer Friedrich, der ſpätere Kaiſer Friedrich Bar—
baroſſa, war alſo der Neffe Ottos.
Als zweitjüngſter Sohn war Otto ſchon bei ſeiner Geburt zur geiſtlichen

Laufbahn beſtimmt. Dem Enkel eines Kaiſers, Sohne eines Markgrafen,
Stiefbruder der Herzöge von Schwaben und Franken waren Ring und
Krummſtab ſchon in die Wiege gelegt. Im Jahre ſeiner Geburt gründete
ſein Vater das Chorherrenſtift Kloſterneuburg (gelegen zwei Stunden ober—
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halb von Wien an der Donau). Der kleine Otto ſollte ſpäter Propſt dieſes
Stiftes werden. Seine Erziehung war entſprechend. Wir wiſſen, daß Otto
etwa vom 16. bis zum 20. Jahre in Paris ſtudierte, begleitet von einem
größeren Gefolge von Klerikern. In Paris gab es damals berühmte Lehrer
an verſchiedenen Schulen (erſt ſpäter ſchloſſen ſich dieſe Schulen zu einer
Geſamtheit, der Univerſität, zuſammen). Peter Abälard allerdings, bekannt
durch ſeine romantiſche Liebe zu ſeiner Schülerin Heloiſe. war damals in
ſeine bretoniſche Heimat verbannt. Erſt nachdem Otto Paris verlaſſen hatte,
kam Abälard wieder nach Paris (1136). Es war damals die Frühzeit der
Hochſcholaſtik. Die Scholaſtik ſuchte mit dem Verſtand die Glaubensſätze
zu beweiſen und benützte dazu die von der griechiſchen Philoſophie, nament⸗
lich Ariſtoteles, ausgebildeten Denk- und Schlußformen, die ſogenannten
Syllogismen. Der Vater der Scholaſtik, Anſelm von Canterbury, wollte
ſogar durch logiſcheSchlüſſe das Daſein Gottes beweiſen.
Aus Inſtinkt wandte ſich gegendie Scholaſtik der Ziſterzienſerabt Bern⸗

hard von Clairvaux. Er ſah klar, daß die Waffen des Verſtandes, die ſich
für die Glaubensſätze der Kirche einſetzten, ſich ebenſogut gegen ſie wenden
konnten. Von einem ſpäteren Scholaſtiker, Simon von Tournai (um 1200),
erzählt man, er habe eine Vorleſung mit den Worten geſchloſſen: „O Jeſu—
lein, Jeſulein! Wie ſehr habe ich in dieſer Lektion deine Lehre gekräftigt
und erhöht! Wahrlich, wenn ich in böſer Abſicht als dein Feind es wollte,
ſo würde ich es auch verſtehen, mit noch ſtärkeren Gründen und Beweiſen
ſie zu ſchwächen und zu widerlegen.“ Dieſe Gefahr ſah Bernhard von Clair—
vaux voraus. Er ging daher gegen verſchiedene Scholaſtiker, darunter Peter
Abälard, als Ketzer vor. Zur Gewißheit über die Sätze des Glaubens ge—
langt mannach Bernhard von Clairvaux durch beſchauliches Sichverſenken
in das eigene Innere, das zur Gottesſchau führt.
An all dieſen geiſtigen Bewegungen hat der junge Fürſt Otto regen An—

teil genommen. Jedoch ſagte der einſeitige Eifer Bernhards von Clairvaux
ihm weniger zu. Mehr zog ihn Gilbert de la Porrée als Lehrer an, der
einen mittleren Weg zwiſchen Verſtand und Glauben, zwiſchen Scholaſtik
und Myſtizismus ſuchte.
Auf der Heimreiſe beſuchte er das Ziſterzienſerkloſter Morimund. Die

Weltentſagung der dortigen Mönche machte auf ihn und ſeine Genoſſen
einen ſo überwältigenden Eindruck, daß ſie alle das graueKleid des Ziſter⸗—
zienſerordens annahmen, ſich mit einfacher Nahrung begnügten und in einer
kahlen Zelle auf hartem Strohlager ſchliefen. Damit wurde Otto ein Ordens-—
bruder Bernhards von Clairvaux. Infolge ſeiner hohen Geburt wurde er
auch dort Abt, blieb es jedoch nicht lange. Denn als am 9. Oktober 1137,
alſo vor 800 Jahren, der Biſchof Heinrich von Freiſing ſtarb, war Otto ſein
gegebener Nachfolger auf dem Stuhl des heiligen Korbinian. Er war wenig
über 20 Jahre alt.
Im ſelben Jahre, am 4. Dezember 1137, ſtarb in Breitenwang in Tirol

Kaiſer Lothar von Sachſen auf dem Rückweg von einem Römerzug. Sein
Nachfolger hätte ſein Schwiegerſohn Heinrich der Stolze, Herzog von Bayern
und Sachſen, werden ſollen. Für Deutſchland wäre dies das Beſte geweſen,
denn durch ſeine ſtarke Hausmacht in Nord- und Süddeutſchland hätte er
leicht allen Feinden in Deutſchland die Spitze bieten und insbeſondere der
Kurie kräftig entgegentreten können. Denn noch war Krieg zwiſchen Kaiſer
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und Papſt, ein Krieg, der mit Gregor VII. begonnen hatte und noch Jahr—
hunderte dauern ſollte. Die Päpſte beanſpruchten in Deutſchland nicht bloß
die oberſte Leitung in rein kirchlichen Angelegenheiten, ſondern auch die
volle Verfügung über das reiche Kirchengut, das ſich im Laufe der Jahr—
hunderte in den Händen von Erzbiſchöfen, Biſchöfen und Äbten angeſammelt
hatte. Zwar war in dieſem Streit, dem ſogenannten Inveſtiturſtreit, im
Jahre 1422 ein Vergleich zwiſchenKaiſer und Papſt geſchloſſenworden, das
ſogenannte Wormſer Konkordat. Kaiſer und Papſt teilten ſich in die Macht.
Der Kaiſer verlieh mit dem Zepter die weltliche Macht, der Papſt mit
Ring und Stab das geiſtliche Amt. In Deutſchland. kam der Kaiſer zuerſt,
in Italien der Papſt. Dieſes Abkommen wurde freilich von beiden Seiten
nicht immer beachtet. Auch gingen die Anſprüche des Papſtes noch weiter.
Er beanſpruchte die Oberherrſchaft über den Kaiſer und ſämtliche weltliche
Fürſten. Solius papae pedes omnes principes deosculentur. Nur des
Papſtes Füße habenalle Fürſten zu küſſen. Illi liceat imperatores deponere.
Er darf Kaiſer abſetzen.A fidelitate iniquorum subiectos potest absolvere.
Er kann Antergeordnete von der Treueverpflichtung gegen Angerechte löſen.
Solche Sätze hatte Gregor VII. im Jahre 1075 ſeinem Schreiber diktiert, und
das Schriftſtück mit dieſen Sätzen wurde ſeinem Regiſter einverleibt.
Das Ziel, den Kaiſer zum Untergebenen des Papſtes zu machen, ver—

folgten auch die Päpſte nach Gregor VII. Ein bedenkliches Zugeſtändnis an
dieſe Anſprüche der Kurie hatte Kaiſer Lothar im Jahre 1181 gemacht, als
er in Lüttich dem Papſte Innozenz II. „den Marſchallsdienſt des Steigbügel⸗
haltens“ erwies, „den nur Untertanen und Vaſallen zu leiſten pflegten“.
Und doch war Lothar damals dem Papſttum gegenüber in einer ſehr gün—
ſtigen Lage. Denn ſeit 1130 gab es zwei Päpſte: den eben genannten Inno⸗
zenz II.. der von den Ziſterzienſern und Prämonſtratenſern unterſtützt
wurde, die ihrerſeits wieder den König von Frankreich und den Deutſchen
Kaiſer für ihn gewannen, und Anaklet II., einen ehrgeizigen und geſchäfts—
gewandten Adelspapſt jüdiſcher Abſtammung, der Rom beherrſchteund ſich
auf den Normannen Roger II. ſtützte.Die Normannen hatten ſich ja ſeit
dem Jahre 1000 in Unteritalien niedergelaſſen und nach Sizilien über—
gegriffen. E—
Anaklet hatte zuerſt verſucht, ſich mit Kaiſer Lothar gut zu ſtellen. Lothar

lehnte ab. Er zog keinen Vorteil daraus, daß von zwei Päpſten ſeine Unter—
ſtützung begehrt wurde. Er führte den anderen Papſt Innozenz II. den auch
Bernhard von Clairvaux begleitete, nach Rom und ließ ſich dort von ihm
L—
hauptete der Gegenpapſt Anaklet, ſondern im Lateran. Dieſe Zeremonie
blieb in der Hauptſache ſeine Belohnung für die Rückführung des Papſtes.
Als er auf die Frage des Inveſtiturrechts zurückkam, d. h. die Verfügung
über die Kirchengüter verlangte, wie ſie die Kaiſer früher gehabt hatten.
erfuhr er eine Ablehnung. Wohl bekam er die reichen Güter der ver—
ſtorbenen Mathilde von Tuszien, Anhängerin Gregors VII. und Beſitzerin
des Schloſſes Kanoſſa. Aber er ließ ſich dieſe Güter von dem Papſte Inno⸗
zenz II. gegen Zins mit dem kirchlichen Symbol des Ringes übertragen.
Damit erkannte er das Obereigentum des Papſtes an und wurde für dieſe
Güter Lehensmann des Papſtes. Von päpſtlicher Seite wurde das bald ſo
ausgelegt, als ſei der Kaiſer überhaupt Lehensmann des Papſtes, und noch
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unter der Regierung Friedrich Barbaroſſas zeigte man in Rom ein Bild,
das Kaiſer Lothar als Vaſallen des Papſtes zeigte. Eine lateiniſche Um—
ſchrift beſtätigte dieſe Auffaſſung. Sie hieß:

Rex venit ante foras
jurans prius urbis honores
Post homo fit papae
sumit quo dante coronam.

Zu deutſch:
Der König kommt vor das Tor (nämlich der Stadt Rom) und beſchwört

zuerſt die Rechte der Stadt (d. h. der Bürger von Rom, die damals manches
zu ſagen hatten oder wenigſtens zu ſagen beanſpruchten), dann wird er
Mann (d. h. Lehensmann) des Papſtes, der ihm die Krone gibt und von
dem er ſie nimmt.
In Wirklichkeit konnte der Papſt niemand zum Kaiſer machen. Der

deutſche König wurde von den deutſchen Fürſten gewählt und war damit
auch römiſcher Kaiſer. Die Krönung und Salbung durch den Papſt waren
eine feierliche Form des kirchlichen Segens, die auch fehlen konnte. Aller⸗
dings legte man im Mittelalter großen Wert auf dieſe Zeremonie.
Lothar von Sachſen kehrte nach der Kaiſerkrönung wieder nach Deutſch—

land zurück, ohne den Gegenpapſt Anaklet aus Rom vertrieben zu haben.
Der Papſt Innozenz II. konnte ſich daher in Rom nicht halten. Der Ziſter⸗
zienſerabt Bernhard von Clairvautr, der eigentliche Herr des Abendlandes,
mußte eingreifen. Lothar konnte ſich darauf berufen, daß er Deutſchland
nicht verlaſſen durfte, weil er dort offene Feinde hatte. Sie durfte er nicht
im Rücken laſſen. Es warendie ſtaufiſchen Brüder Friedrich, der Einäugige,
und Konrad, der eine Herzog von Schwaben, der andere Herzog von Fran—
ken. Sie waren von Heinrich V. 1125 zu Erben des ſaliſchen Hauſes eingeſetzt
worden. Folgerichtig hätte der ältere, Friedrich II., der Einäugige, Herzog
von Schwaben, Kaiſer werden müſſen. Als Kaiſer wurde aber von der
Mehrheit der Fürſten unter Leitung des Erzbiſchofs von Mainz Lothar
von Sachſen gewählt. Daraus entſtand ein Bürgerkrieg zwiſchen Lothar und
den Staufern, in den auch der Papſt eingriff, indem er über Konrad den
Bann ausſprach. Konrad war nämlich im Jahre 1127 als Gegenkönig auf—
geſtellt worden. Als Einzelheiten aus dieſem Bürgerkrieg ſeien erwähnt,
daß Kaiſer Lothar im Jahre 1131 das Gebiet Ulms verheerte, und daß Hein⸗
rich der Stolze im Jahre 1134 Ulm plündern ließ, wobei die Stadt mit
Ausnahme der Kirchen gänzlich niederbrannte.
Im Jahre 1135 gelang es Bernhard von Clairvaux, eine Ausſöhnung

zwiſchen Lothar und den Staufern herbeizuführen. Die Staufer behielten
die ſtreitigen Güter, aber als Lehen, und verſprachen dem Kaiſer Gehorſam.
Damit trat auch eine Ausſöhnung ein zwiſchen dem Welfen Heinrich dem
Stolzen und den Staufern. Heinrich der Stolze war ſeit 1126 Herzog von
Bayern. Er war zwar mit den Staufern verſchwägert, denn ſeine Schweſter
Judith war, wie bereits erwähnt, mit dem Schwabenherzog Friedrich dem
Einäugigen verheiratet und war die Mutter des ſpäteren Kaiſers Friedrich
Barbaroſſa. Jedoch verknüpfteHeinrich den Stolzen ein noch engeres Band
mit Lothar. Im Jahre 1127 heiratete er die einzige Tochter und Erbin des
Kaiſers Lothar mit Namen Gertrud. Sie wurde im Jahre 1129 Mutter
eines Sohnes namens Heinrich, der ſpäter den Beinamen „der Löwe“ erhielt.
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In den Jahren 1136 und 1137 konntealſo Kaiſer Lothar unbeſorgt vor
Feindſeligkeiten der Staufer in Italien weilen. Sein SchwiegerſohnHeinrich
der Stolze begleitete ihn. Er war der Führer der Heeresſäule, die durch
Tuszien zog, während Lothar die Oſtküſte entlang den anderen Teil des
Heeres führte. Anaklet wurde aus Rom und Roger, der normanniſche Be—
ſchützer des Papſtes, aus Anteritalien vertrieben Dauerndes wurde aller—
dings nicht erreicht, da die deutſchen Truppen, die in der apuliſchen Juli—
hitze heimwärts drängten, den Abbruch der Heeresfahrt erzwangen.
Zum Lohn für ſeine Verdienſte um die Italienfahrt 1136/37 bekam Hein—

rich der Stolze im Jahre 1137, alſo vor 800 Jahren, das Herzogtum Sachſen
und die Mathildiſchen Güter in Italien. Natürlich behielt er auch Bayern.
Er wurde damit der mächtigſteFürſt in Deutſchland.
Wie bereits erwähnt, ſtarb im gleichen Jahre Kaiſer Lothar kurz nach

ſeiner Rückkehr auf deutſchen Boden.
Zur Vervollſtändigung ſeines Bildes muß erwähnt werden, daß ſich

Lothar große Verdienſte um Deutſchland erworben hat durch Ausdehnung
ſeines Gebiets über die Elbe hinaus. Oſtelbien war ja in der Völker—
wanderungszeit von den Deutſchen verlaſſen und von Slawen beſiedelt wor—
den. Schon die Sachſenkaiſer Heinrich J. und Otto J. hatten wieder über die
Elbe hinübergegriffen. Ihre Eroberungen waren aber im Jahre 983 wieder
verlorengegangen. Lothar nahm die Aufgabe wieder auf, deutſchen Be⸗
völkerungsüberſchußöſtlich der Elbe anzuſiedeln.Drei deutſcheFürſtenhäuſer
wurden von ihm eingeſetzt: Die Schauenburger in Holſtein, die Wettiner in
Meißen und die Askanier in Brandenburg. Holſtein, Sachſen und Branden⸗
burg ſind heute deutſche Länder. Das iſt das Verdienſt Lothars. Demgegen—
über iſt es kein Vorwurf, ſondern eine Feſtſtellung, daß er den beſten Diplo⸗
maten der damaligen Zeit, den Diplomaten der römiſchen Kurie, nicht ge⸗
wachſen war.
Hier wollen wir einen Augenblick haltmachen. Machen wir uns klar, was

für bedeutſame Ereigniſſe im Jahre 1137, vor genau 800 Jahren, ſich
ereignet haben.
1. Im Jahre 1137gründet der Hallgraf Engelbert das Kloſter Attel und

übergibt es dem Kloſter Admont an der Enns in Steiermark!).Gleichzeitig
verlegt der Hallgraf ſeinen Wohnſitz von der Limburg nach der Waſſer⸗—
burg?). Das bedeutete eine Verlegung des Innübergangs der alten Salz—
ſtraße von Reichenhall her. Anton Dollacker hat in der „Heimat am Inn“,
6. Jahrg. 1932/33 Nr. 4, darauf hingewieſen, daß der Flurname „in der
alten Statt“ zwiſchen Arch und Sendling am linken Innufer vielleicht alsLadſtatt zu erklären iſt. Genau gegenüberauf dem rechtenInnufer liegt
Altenhohenau, das urſprünglich natürlich Hohenau hieß. Eine hohe Au iſt
eine Stelle am Ufer, die zwar vor Überſchwemmungen geſchützt, aber doch
nicht ſehr hoch iſt; alſo ein paſſender Landungsplatz.
Die Stelle Altenhohenau —in der alten Statt war ein wichtiger Verkehrs⸗

knotenpunkt. Es kreuzten ſich die alte Land- und Salzſtraße einerſeits und
die Waſſerſtraße des Inns andererſeits. Von der Lintburg auf dem linken
) SVUB. (Salzburger Uxkundenbuch) II 236. Original in Admont, undatiert. DieUrkunde erwähnt als Beſitz der Kirche in Attel 5 rechtmäßigdotierte Kirchen in

der Umgebung, 8 Höfe und 30 Gütel, ſowie den Attel zuſtehenden Zehnten. Erſter
Vogt des Kloſters wird Graf Engelbert.
2) MOMN.BOIC. I p. 266.
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und der Burg Laiming auf dem rechten Innufer konnte dieſe Land- und
Waſſerſtraßenkreuzung überwachtwerden.
Bequemer wurde die Überwachung, als 1137 bei der Waſſerburg eine

Brücke für die Salzſäumer und am linken Innufer ein Mauthaus errichtet
wurde. Mit Leichtigkeit konnte der Verkehr von der Waſſerburg aus und
von dem gegenüberliegenden Burgſtall oberhalb von St. Achaz überwacht
werden.Auch die Schiffszügemachtennun nichtmehr bei der alten Hohenau,
ſondern an der Lände unterhalb der Waſſerburger Brücke halt. Es ent—
wickelte ſich alſo zu Füßen der Waſſerburg auf der Halbinſel — auch dieſe
führte den Namen Hohenau —ein lebhafter Verkehr. Den Nutzen davon
hatte außer dem Grafen ſelbſt die Siedlung Hohenau. Die Säumer und
Schiffsleute brauchten Herberge, Brot und Wein und ſonſt allerlei für
Menſch und Tier. Ramentlich die Schmiede und Lederer hatten zu tun, denn
manches Roß mußte beſchlagen,mancher Sattel ausgebeſſert werden. —
Dieſes Ereignis des Jahres 1137 intereſſiert uns Waſſerburger ganz be—
ſonders.
Andere zum Teil bereits erwähnte Ereigniſſe aus dem Jahre 1137 ſind:
2. Am 9. Oktober 1137 ſtirbt Biſchof Heinrich von Freiſing. Sein Nach-—

folger wird der junge Babenberger Otto.
3. Herzog Heinrich der Stolze von Baiern wird auch Herzog von Sachſen.
4. Am 4. Dezember 1137 ſtirbt in Breitenwang bei Reutte Kaiſer

Lothar III., der Sachſe.
5. Im Jahre 1137zerſtörendie Piſaner die Stadt Amalfi in Unteritalien

aus Handelsneid.
6. Für unſer Nachbarland Frankreich iſt das Jahr 1137 ein Epochenjahr.

Der junge König Ludwig VII. heiratet die reiche Erbin Eleonore von Poitou
und gewinnt dadurch reiche Beſitzungen in Südfrankreich. Die Macht des
franzöſiſchen Königtums wird dadurch ſehr erweitert. Übrigens geriet auch
Ludwig VII. in Streit mit der Kirche. Dabei wurde einmal Frankreich drei
Jahre lang mit dem Interdikt belegt
Der franzöſiſche König hatte den großen Vorteil, in einem von ſeinem

Vater ererbten Ratgeber, dem Abt Suger von St. Denis, einen ganz aus⸗
gezeichneten Staatsmann zu beſitzen. Suger war von niederer Herkunft und
ſchwächlichem Körper, aber feingebildet und beſaß eine hervorragende Ver—
waltungsgabe. Die Rechte des franzöſiſchen Königs verteidigte er mit großer
Umſicht. Er hat ſo ſeinem Vaterlande unerſetzliche Dienſte geleiſtet.

(Schluß folgt)

Aberglaube
Wer eine Elſter ſchießt, hat kein Glück mehr im Leben.
Wennman ſich einen Schemelmachtaus neunerlei Holz, ſich während der
Chriſtmette darauf kniet, dann kann man die Hexen ſehen, die in der
Kirche ſind.

Wenn jemand Zahnſchmerzen hat, ſo kann er dieſe einem anhängen, der in
der Kirche während der hl. Wandlung umſchaut.

Von den geweihten Palmzweigen ein Kreuz gemacht, je ein ſolches an die
Ecken der Getreidefelder geſtecktund dazu Schalen von geweihten Oſtereiern
gelegt, ſchütztdie Felder vor Hagelſchlag.
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Die Burſchen, die in der Samstagnacht Kammerfenſter gehen, haben keinGlück.
Ein geweihtes Oſterei in den Kornſpeicher gelegt, vertreibt den Kornwurm.
Wenn ſich ein Kind einen Bruch ſchreit, ſo muß man im Walde eine kleineEiche ſpalten und das Kind hindurch ſchieben, dann muß man den Spalt
wieder ſchließen, mit Lehm verſtreichen und mit einem Lumpen umwickeln.
Gedeiht der Baum weiter, ſo vergeht der Bruch.

Wenn der Mond im Abnehmen iſt, ſoll man nichts ſäen und pflanzen; es
gedeiht nicht.

Wenn eine Henne ein Ei ohne Schale legt, ſo iſt dies ein Hexenei und bringtUnglück.
Wenn eine Henne kräht wie ein Hahn, ſoll man ſie gleich totſchlagen, dennſonſt kräht ſie das Unglück 7 Schuh tief aus der Erde heraus.
Wenn man im Walde auf eine Irr- oder Kreuzwurze tritt, ſo verirrt manſich im Walde und findet nicht mehr heraus.
Von dem geweihten Johanniswein etwas in einen Schneeballen geſchüttetund dann über das Hausdach geworfen, ſchützt das Haus vor Unglück.
Eier, die die Hennen zwiſchen den Frauentagen legen, halten ſich den ganzenWinter durch. —
Eine Natter, zwiſchen den zwei Frauentagen gefangen, in einen Ameiſen⸗haufen gelegt, aus dem abgenagten Skelett eine Betn (Roſenkranz) ge—fertigt und dem Kind umgehängt, hilft für die Frais.
Mancher Frau iſt die Gebärmutter ſchon in der Geſtalt einer Kröte aus demMunde herausgekrochen. Wenn die Kinder nicht brav ſind, kommt die FrauBercht, ſchneidet ihnen den Bauch auf und ſtopft Werg hinein.
Wenn eine Braut geworden iſt, darf ſie nicht mehr in Hemdärmeln gehen,ſonſt können ihr böſe Leute ſchaden.
Wenn vor einem Hauſe ein Hund weint (heult), ſtirbt bald wer im Hauſe
Wenn am Hochzeitstage eines Brautpaares das Wetter ſchön iſt, leben ſieglücklich miteinander; regnet es, ſo werden ſie reich, aber leben nicht gut.
Wenn eine Mutter der Tochter zur Hochzeit geht, muß ſie derſelben noch indas Grab ſchauen.
Wenn ein Geſtorbenes die Augen offen behält, muß vom Hauſe bald wiedereins nach.
Den nahen Tod meldet oft das Tenglmandl, auch Totenuhr (Golzbohrer,kleiner Käfer, der im alten Holz lebt) genannt, wer es aber hört, dentrifft es nicht.
Wenn die Nachteulen um das Haus ſchreien, ſtirbt bald wer vomHaus.
Wenn jemand im Hauſe ſtirbt, müſſen die Bienenſtöcke geſchüttelt werden,ſonſt gehen die Völker zugrunde.
Wenn während der hl. Wandlung die Kirchenuhr die Stunde ſchlägt, ſtirbtin der nächſtenZeit ein Pfarrkind.
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Die Heimat am Sun

Gammelblãtter zur Heimaitseſchichte und Volkskunde
Mitteilungsblait des Hiſtoriſchen Vereins Waſſerburg am Inn und Umgebung
In zwangloſer Folge erſcheinende Beilage zum „Waſſerburger Anzeiger“

. Aahrgaus 1038 Ar. 12

DieMeiſterderWandbemalungundderBalkendetke
inderRatsſtubezuWaſſerburg

Von Dr. Gartenhof

In der ſtädtiſchen Kammerrechnung vom Jahre 1564 finde ich in der Ab—
teilung „Ausgab auf gemeiner Stadt Gebäu und was dazu erkauft worden
iſt, wie im Baubuch vor beſchrieben“, folgende Einträge:
„Die 47. Woch amSonntag nach Martini (es war dies die Wochevom

12. bis 18. Nov.), gearbeitet beim Stadl und Grintel (das iſt der Wellbaum
am Mühlrad) an der untern Mühl gemacht und Maler abkommen . . .“
Auf der gleichen Seite heißt es ferner: „Item geben Meiſter Wolfgang

Wagner, Maler, ſo ein ehrbar Rat mit ihm abbrochen, daß er die Rats—
ſtuben gemalt, auch im klein Stübl und aufm Tanzhaus Teppich gemalt, da—
für 40 Pfd. Pfennig.“
Für dieſe Verbuchung iſt ein Beleg, die Rechnung Meiſter Wolfgangs, er—

halten; ſie lautet:
„Item meinen Herrn von Waſſerburg hab ich gearbeitetwie folgt:
Erſtlichen 4 Stockſchloßrot angeſtrichen;für eins 4 kr., tuen die 4 Schloß

16 kr.
Mehr im Ratsſtübl grün Umhäng mit Überſchlägen geziert, dafür

1fl. 30 kr.
Mehr einen Löwen, ſo auf der Docken am Platz ſteht, mitſamt dreienWap⸗

pen gefaßt, und was an den Wappen gelb iſt, dasſelb vergoldet; dafür das
alles 2 fl. 30 kr.
Mehr auf dem Tanzhaus 5 Wappen auf ein neues gemacht und das große

vergoldet und verſilbert; dafür 6 fl.
Und auf demſelben Tanzhaus auch grün Vorhäng mit Überſchlägen und

ſeiner gehörigen Zieren; dafür 4 fl.



Mehr die Ratsſtuben gemalt aufs fleißigſt, ſo ich konnt hab, und darinnen
die Wappen und ander vergoldet, wie vor Augen; für das alles 45 fl.

Beſchließlich drei Türen und das Ofengeſchirr von Slfarben angeſtrichen
mitſamt dem Fähndl; für das alles 1fl. 30 kr.“
Darauf folgt die Unterſchrift: Wolf Wagner, Maler.
Nach dem erſten Blick in dieſe Rechnungmöchteman vermuten, daß es ſich

nur um Rechnungſtellungfür Dekorationsmalerei handele.Mit den „grünen
Umhängen mit Überſchlägen“ im Ratsſtübl und den „grünen Vorhängen mit
Überſchlägen und ſeiner gehörigen Zieren“ im Tanzhaus iſt auch nichts ande—
res gemeint als Ausſtattungsmalerei; daß es aber mit der Ausmalung der
Ratsſtube eine andere Bewandtnis hat, geht aus dem Preiſe hervor, der
dafür bezahlt wird. Für die Dekorationsmalerei im Tanzhaus, die „Vor—⸗
hänge“, werden 4 fl. in Rechnung geſtellt; für die Ausmalung der Ratsſtube
vagegen 45 fl. Im Tanzhaus ſiel bei ſeiner räumlichen Ausdehnung ſicherlich
ein Vielfaches an Ausſtattungsmalerei an, verglichen mit jener in der bedeu—
tend kleineren Ratsſtube. 45 Gulden wären für die Dekorationsmalerei in
der. Ratsſtube ein ungeheurer Preis geweſen. Ein Taglöhner erhielt in jenem
Jahr nach den ſtädtiſchen Kammerrechnungen 14 Pf. den Tag; ein Hand—
werksmeiſter, der für die Stadt arbeitete, 28 Pf. 45 Gulden waren 9450 Pf.
oder ſtellten die Entlohnung eines Taglöhners für 675 Arbeitstage oder
27Arbeitsmonate dar, den Monat zu 25 Arbeitstagen gerechnet. Ein Hand⸗
werksmeiſterhätte nochüber ein Jahr im Dienſte der Stadt arbeitenmüſſſen,
um dieſe Summe zu verdienen. Meiſter Wolfgang Wagner hat aber alles in
allem 60 fl. 46 kr. in einem Sommer verdient. Es handelte ſich alſo um die
geſamteBemalung der Ratsſtube. Er war für ſeine Arbeit alſo nicht ſchlecht
bezahlt. Der Rat wertete ſie zwar nicht als Arbeit eines außerhalb des Hand⸗
werks ſtehendenKünſtlers, bezahlte ſie jedochbeſſer als gewöhnlicheHand—
werksarbeit. — Meiſter Wolfgang ſelber erhob kaum den Anſpruch, als freier
Künſtler zu gelten und betrachtete ſein Werk ſchwerlich als außerordentliches
Kunſtwert; die beſcheideneBemerkung: „Die Ratsſtuben gemalt aufs flei⸗
ßigſt, ſo ich konnt hab“, gibt davon Zeugnis. Seine Beſcheidenheit ehrt ihn
um ſo mehr, als ſich ſeine Leiſtung weit über die eines gewöhnlichen Stuben⸗
und Dekorationsmalers erhebt und als Kunſtwerk gewürdigt werden darf.
Woher Wolf Wagner ſtammte, ob er ein Waſſerburger Meiſter war oder

nur zur Ausmalung der Ratsſtube hier weilte, vermochteichnichtfeſtzuſtellen;
in den Bürgeraufnahmeakten der in Frage kommenden Jahre iſt er nicht zu
finden. Im Mai 1564 war er aber ſchon in der Stadt; für die Woche Sonntag
Exaudi (14. 20. Mai) iſt in der. Kammerrechnung bemerkt: „Item dem Wolf—⸗
gang Maler um Abkonterfeiung der Wuhr bei Weikertsham 2 Pfund Pfen—
nig.“ Die Stadt baute damals eine neue Mühle „in der Wuhr“ bei Weikerts⸗
ham; vielleicht handelte es ſich um eine Werkzeichnung, die er als geſchickter
Zeichner anzufertigen hatte. Daß es ſich um einen rein künſtleriſchen Auftrag
gehandelt hätte, halte ich für ausgeſchloſſen. Noch einmal erſcheint Meiſter
Wolf Wagner in den Akten. Der Kammerrechnung von 1564 liegen einige
Blätter bei, die ein Verzeichnis verſchiedener Perſonen enthalten, die viel—
leicht aus beſchlagnahmten Beſtänden gegen Bezahlung Schmalz zugeteilt be—
kamen. Auch unſer Wagner iſt darunter aufgeführt.
Aus Meiſter Wolf Wagners Rechnungsſtellung erfahren wir, daß auf dem

Platz, wohl an der Stelle, wo der Marienbrunnen ſtand, auf einer „Docke“
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(dies war ein Pfahl oder eine Säule), das Stadtzeichen ſich erhob. Der
Löwe war aus Holz geſchnitzt, Wolfgang Wagner faßte ihn in Farben. Ein
Schloſſer machte nach einer anderen Notiz, die der erwähnten Kammerrech—
nung beiliegt, dem Löwen eine eiſerne Zunge und ſchlug ihm zwei Blechlein
auf die Tatzen. Im gleichen Jahre, in dem Wolf Wagner die Ratsſtube aus—
malte, erhielt dieſe ihre Balkendecke. — Über deren Meiſter ließ ſich etwas
mehr feſtſtellen als über den Schöpfer der Wandmalereien.
Zur 30.Wocheauf Sonntag nachMargarethen (16.—22.Juli) iſt im Kam—

ELIIEITII
„Item Meiſter Sebaſtian Kiſtler zahl von den Durchzügen in die Rats—

ſtuben auszuformieren . . . 3 Pfund Pfennig.“
Von da an erſcheint Meiſter Sebaſtian noch häufig in der Kammerrechnung,

mehrmals mit ſeinen vier Geſellen und drei Lehrbuben, und immer handelt
es ſich um Arbeiten im Rathaus; dieſe währen 15 Wochen. Dann iſt ſein
Werk beendet. Außer der Ratsſtube verſah er wohl auch das Tanzhaus mit
einer Decke;denn Arbeiten am Tanzhaus werden oft erwähnt, wenn auch die
Decke nicht ausdrücklich genannt iſt.
Wer war nun Meiſter Sebaſtian?
In der 43. Woche 1564, der Woche, die am Sonntag nach St. Galli begann.

wurden nach der Kammerrechnung „vermög Baubuch und Zettel“ dem Mei—
ſter Sebaſtian Kiſtler „um Arbeit“ 7 Pfund 1 Schilling Pfennig bezahlt. Der
Zettel, d. i. die Rechnung des Meiſters, liegt als Beleg bei Es iſt eine
Schreiner⸗-,alſo Kiſtlerrechnung und vom Meiſter unterſchrieben.Er unter—
ſchreibt ſich „Waſtian Degenhart“. In anderen Atktenſtücken,von denennoch
zu reden ſein wird, wird er häufig Meiſter Sebaſtian Kiſtler genannt. Untet
„Kiſtler“ iſt demnach die Berufsbezeichnung zu verſtehen, nicht der Familien—
name; dieſer lautete Degenhart. Aber auch der Name Degenhart war ſeinen

ern nicht durchaus geläufig; dieſe nannten ihn häufig auch Alten—
markter.
In den Aufſchreibungen über die Bürgerrechtsverleihungen im Jahre 1567

iſt nämlich vermerkt: „Am Montag vor St. Sebaſtianstag iſt Wolfgang
Degenhart, Maler, des alten Sebaſtian Degenhart, auch Altenmarkter ge—
nannt, Kiſtler und Bürger hie, eheleiblicher Sohn, beheirat und ſeiner ehe—
leiblichen Geburt mit zwei Bürgern erzeigt, Bürger geworden, gibt nichts.“
Sebaſtian Degenhart ſtammte danach aus Altenmarkt; es war in jener

Zeit Sitte, einen Zugezogenen häufiger nach ſeinem Herkunftsort als mit
ſeinem Familiennamen zu benennen. Oft genug verſchwand dieſer und der
Name, der die Herkunft bezeichnete, ſetzte ſich als neuer Familienname durch.
Wann Degenhart nach Waſſerburg kam, vermochteich nicht feſtzuſtellen.

1556 war er ſchon ein angeſehener Meiſter. Er wurde nach der Angabe des
Ratsprotokolls in dieſem Jahre als Beſchaumeiſterfür die Kiſtler aufgeſtellt
und leiſtete den für dieſes Amt vorgeſchriebenenEid.
Er hatte ein bedeutendes Geſchäft, da er, wie erwähnt, mit vier Geſellen

und drei Lehrbuben arbeitete. Bis zum Jahre 1572 ſcheint er ſich in guten
Vermögensverhältniſſen befunden zu haben. Denn in dieſem Jahre kaufte er
von Matthes Altershamer ein Haus in der Vergeſſenen Zeil und bezahlte es
bar. Es lag zwiſchen dem Anweſen, das der Freilhamer Meßſtiftung gehörte,
und der Behauſung des Küblers Jörg Schmidl und war ein freies, lediges
Eigentum, wenn auch mit einigen Abgaben belaſtet. Es bezahlte jährlich 5fl.
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zur Herzogsmeſſe, zwei Pfund Pfennig zur Ahamer Meſſe, die in die Stadt—
kämmerei entrichtet werden mußten, und 3 fl. ins Reichalmoſen. Die Be—
laſtung des Hauſes zugunſten der Meßſtiftungen beſtand ſchon vor 1494.
Dieſe Tatſachen gehen aus den ſtädtiſchen Gantakten hervor, die dann

über des Meiſters Vermögensentwicklung weiteren Aufſchluß geben. Von 1573
an ging es ſchnell abwärts. Schon in dieſem Jahre konnte er ſeine Gilten
nicht mehr zahlen und im Jahre 1577 kam es zum Zuſammenbruch. Welche
Umſtände und Verhältniſſe ihn herbeiführten, darüber geben die Akten kei—
nen Aufſchluß. Die Stadt, der er die Balkendecke ihrer Ratsſtube geſchaffen
hatte, ſah ſich genötigt, gegen ihn vorzugehen, um die Belange ihrer Stif—
tungen zu wahren, Am 30.Mai 1576ſchicktendie Kämmerer der Stadt, Peter
Kern und Hans Kolengruber, mit Zuſtimmung des Rates den geſchworenen
Stadtamtmann in Degenharts Haus, um nach altem RechtsbrauchWaſſer
und Span daraus zu holen. Sechs Wochen und drei Tage lagen dieſe auf der
ſtädtiſchen Gantbank, ohne daß in dieſer Zeit die Kämmerer zufriedengeſtellt
wurden. Am 9. Auguſt 1576 wurde ſodann ein Edikt angeſchlagen, das die
Gläubiger des Meiſters aufforderte, ihre Anſprüche auf das Haus zu melden.
Am 24. September, dem Tag der endgültigen Auseinanderſetzung, erſchien
außer den Vertretern der Meßſtiftungen und des Reichalmoſens noch der
Prokurator des fürſtlichen Mautners und wies eine Forderung des Maut—
hauſes auf 25 fl. nach. Nun wurde der Gantzettel für zwei Nächte und drei
Tage an Degenharts Haus angeſchlagen, dieſes öffentlich berufen, und nach-
dem die letzteFriſt von zwei Nächtenund drei Tagen verſtrichen war, das
Haus endgültig vergantet. Es fiel der Stadtgemeinde zu.
Damit fällt der Vorhang über Meiſter Sebaſtians weitere Schickſale.

Vor 8S00 Sahren
Vortrag, gehalten am 1. Juni 1937 im Hiſtoriſchen Verein für Waſſerburg

und Umgebung, von Dr. Georg Sigwart

500 Jahre ſpäter hatte Frankreich noch einmal das Glück, in einem hohen
Geiſtlichen einen großen Staatsmann zu finden, den Kardinal Richelieu,
zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges.
Nun wollen wir nocheinen kurzenBlick auf die nächſtenJahre nach1137

werfen.
Im Jahre 1138 ſtarb der Papſt Anaklet II. Damit war Innozenz II.

unbeſtritten allein Papſt.
Im gleichen Jahre wurde der deutſche König und römiſche Kaiſer von den

Fürſten des Reiches gewählt. Jedoch wurde, wie bereits erwähnt, nicht
Heinrich der Stolze Rachfolger Kaiſer Lothars. Die Kurie hatte kein Inter—
eſſe daran, es mit einem mächtigen deutſchen König in Deutſchland zu tun
zu haben. Sie ließ daher durch den Biſchof Albero von Trier am 7. März
1138 von einer Minderheit den Staufer Konrad zum deutſchen König
wählen, denſelben Mann, den die Kurie früher leidenſchaftlich bekämpft
hatte. Jetzt ſchätzte ihn die Kurie als den Schwächeren der beiden Thron—
bewerber.
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Dieſe Wahl bedeutete den Bürgerkrieg in Deutſchland zwiſchen Heinrich
und Konrad, zwiſchen Welfen und Waiblingern. Zum Glück für Konrad
ſtarb Heinrich der Stolze im Jahre 1139. Heinrichs Bruder Welf VI. ſetzte
den Kampf fort, hatte aber nicht immer Glück. So wurde er z. B. am
21. Dezember 1140 bei der ſchwäbiſchenStadt Weinsberg von Konrad be—
ſiegt. Infolgedeſſen mußte ſich Weinsberg ergeben. Jedoch gelang es den
Weibern von Weinsberg durch die bekannte Liſt, ihre Männer zu retten,
wovon die Burg bei Weinsberg ihren Namen Weibertreu erhielt. Im Jahre
1142wurde jedochFrieden geſchloſſen.Sachſen bekam der noch unmündige
Sohn Heinrichs des Stolzen, Heinrich der Löwe, Baiern dagegen erhielt
der Babenberger Heinrich Jaſomirgott mit der Hand der Witwe Heinrichs
des Stolzen. Heinrich Jaſomirgott war ſeit 1141 Markgraf und Herzog von
Sſtreich. Er war der Bruder Ottos von Freiſing. Otto von Freiſing war
alſo jetzt Stiefbruder des deutſchen Königs und des Herzogs von Schwaben,
Bruder des Herzogs von Baiern und von Oſtreich und Schwager der ein—
zigen Tochter des verſtorbenen Kaiſers Lothar. Dieſe ſeine Schwägerin
Gertrud ſtarb übrigens im Jahre 1143.
Im Jahre 1145 kaufte der Hallgraf Engelbert das Kloſter Attel um

40 Mark von dem Kloſter Admont zurück.Attel bekam freie Abtwahl und
wurde dem Erzbiſchof von Salzburg unterſtellt. Die Vogtei bleibt bei dem
Hallgrafen Engelbert und ſeinen Nachkommen. (SUB. IHI237.)
Um dieſe Zeit ſchrieb Otto von Freiſing eine Weltchronik. Er begnügte

ſich aber nicht damit, die Ereigniſſe der Weltgeſchichtehintereinander auf—
zuzählen. Er wollte den Sinn der Weltgeſchichte zeigen. In Anlehnung an
den Kirchenvater Auguſtinus und deſſenWerk „Der Gottesſtaat“ nannte er
ſeine Chronik „Die zwei Staaten“, nämlich den Staat Gottes und den Staat
des Teufels. Das Ringen zwiſchen Gott und Teufel, zwiſchen Kirche und
Welt, Jeruſalem und Babel, zwiſchen Gut und Böſe macht die Weltgeſchichte
aus,. Den endgültigen Sieg Gottes ſah er nahe herangekommen. Die Macht
des Kaiſertums ſchien gebrochen. Jetzt mußte der Antichriſt hereinbrechen
und mit dem Jüngſten Gericht das Weltende kommen, Im Kaiſertum ſah
er nämlichdenKoloß auf tönernen Füßen, von demder König Nebukadnezar
träumte, daß ein großer Stein ihm die Füße zermalmte. Dieſer Stein war
nach ſeiner Meinung die Papſtkirche, „Der Stein aber, der das Bild ſchlug,
ward ein großer Berg, daß er die ganze Welt füllte“, heißt es im 2. Kapitel
Vers 35 des Propheten Daniel.
Auch andere waren der Meinung, daß die Zeit gekommen ſei, die katho—

liſche Kirche über die ganze Welt auszubreiten und die noch ſtörriſchen
Völker der Ungläubigen zu bekehren. An die Spitze dieſer Beſtrebungen
trat die ſtärkſte Führernatur des Abendlandes, Bernhard von Clairvaux.
Er bewog nicht nur den König von Frankreich, Ludwig VII., ſondern auch
Kaiſer Konrad III., das Kreuz gegen die Ungläubigen zu nehmen.
Dieſer 2. Kreuzzug fand in den Jahren 11471149 ſtatt. König Konrad

hatte außer ſeinem Neffen Friedrich, dem ſpäteren Barbaroſſa, auch ſeinen
Halbbruder Otto von Freiſing bei ſich. Biſchof Otto führte von Nizäa aus
einen Teil des deutſchenHeeres an der Weſtküſte Kleinaſiens bis Epheſus
und von da das Mäandertal aufwärts. Durch einen Üüberfall der Un—
gläubigen wurde ſein Heer größtenteils zerrieben. Ähnlich war es ſchon
vorher Kaiſer Konrad gegangen, der mit ſeinem Heeresteil von Nizäa aus
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direkt in der Richtung nach Iconium gezogen war. Erſt im Frühjahr 1148
gelangte Kaiſer Konrad ohne Heer zu Schiff nach Paläſtina; nur geringe
Reſte des deutſchen Heeres, darunter ſein Bruder Otto von Freiſing, konnten
ſich ihm dort anſchließen. Überhaupt war dieſer Kreuzzug ein vollſtändiger
Mißerfolg, auch für die Franzoſen.
Als Kaiſer Konrad III. 1149 wieder nach Deutſchland kam, hatte er ſich

gewandelt. Er zeigte nicht mehr die gleiche Unterwürfigkeit gegen ſeine
geiſtlichen Ratgeber wie früher. Der Abt Wibald von Korvei, der in
Deutſchlandeine ähnlicheRolle ſpielte wie der Abt Suger von St. Denis in
Frankreich, beklagt ſich darüber in einem Brief an den Papſt. Wibald
leiſtete übrigens 2 König nicht dieſelben Dienſte wie Suger dem König
von Frankreich. Er vertrat häufig mehr die Intereſſen der Kurie als die
des deutſchen Königtums.
Auch Otto von Freiſing kehrte als ein anderer aus dem Kreuzzug zurück.

Sein Peſſimismus, ſein Glaube an das Weltende, an das baldige Erſcheinen
des Antichriſts und desWeltenrichters beim Jüngſten Gericht war ſtark
erſchüttert. In einer ſpäteren Schrift, einer Beſchreibung der Taten ſeines
Neffen Friedrich Barbaroſſas, zeigt ſich eine weſentlich mehr das Leben
bejahende Stimmung. Er ſtarb übrigens 1158 in demſelben Kloſter, in dem
er als Jüngling die Kutte angelegt hatte, in Morimund.
Ich muß abbrechen. Nur noch einige lokale Einzelheiten.
Im Jahre 1151 ſtellt der Hallgraf Engelbert auf ſeiner Waſſerburg eine

Urkunde aus. (SUB. I S. 423 1316).)
Am 25. Mai 1157 wird in Hohenouwe ein Streit über die Freiſinger und

Regensburger Bistumsgrenzen entſchieden. Schiedsrichter ſind der Erz—
biſchof von Salzburg und der Abt von Admont. Aus der Urkunde ſcheint
hervorzugehen, daß Otto von Freiſing damals nach Hohenau kam. (ESUB. II
328.)
Nach Reithofer, Kurzgefaßte Geſchichte von Waſſerburg, hatte die Stadt

Waſſerburg im Jahre 1160 Ringmauern und Tore. Reithofer beruft ſich
auf eine „alte Handſchrift“. Wer kennt dieſe alte Handſchrift?
Das Bild, das ich Ihnen von der Zeit vor 800 Jahren geben konnte, iſt

ein recht lückenhaftes. Nur einige Streiflichter konnte ich auf dieſe Zeit
werfen. Jedoch konnten Sie erſehen, daß es eine Zeit voll Kampf und
Streit war wie die unſrige. Es gab Kämpfe um den Glauben. Es gab
Kämpfe um Macht und Reichtum. Es gab Kämpfe zwiſchen Staat und
Kirche, Kämpfe wie ſie nie aufhören werden. Erinnern wir uns der Worte,
die Bismarck am 10. März 1873 im Deutſchen Reichstag ſprach: „Es handelt
ſich nicht um den Kampf zwiſchen Glauben und Unglauben, es handelt ſich
um den uralten Machtſtreit, der ſo alt iſt wie das Menſchengeſchlecht, um
den Machtſtreit zwiſchen Königtum und Prieſtertum, den Machtſtreit, der
viel älter iſt als die Erſcheinung unſeres Erlöſers in dieſer Welt, den
Machtſtreit, in dem Agamemnon in Aulis mit ſeinen Sehern lag, der ihm
dort die Tochter koſtete und die Griechen am Auslaufen verhinderte, den
Machtſtreit, der die deutſche Geſchichte des Mittelalters bis zur Zerſetzung
des Deutſchen Reiches erfüllt hat unter dem Namen der Kämpfe der Päpſte
mit den Kaiſern, der im Mittelalter ſeinen Abſchluß damit fand, daß der
letzteVertreter des erlauchtenſchwäbiſchenKaiſerſtammes unter dem Beile
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eines franzöſiſchen Eroberers auf dem Schafott ſtarb und daß dieſer fran—
zöſiſche Eroberer im Bündnis mit dem damaligen Pagpſte ſtand.“
Auch vor 800 Jahren gab es Leute, die es für richtig fanden, daß die

Prieſter auf Gottesdienſt und Seelſorge als ihren einzigen Beruf beſchränkt
bleiben ſollten. Ein ſolcher Mann war z. B. Arnold von Breſcia, der der
Geiſtlichkeit die Armut der Apoſtel als Vorbild hinſtellte. Er ſtand an der
Spitze der Bürgerſchaft von Rom. Im Jahre 1155 wurde er durch den
Strang hingerichtet. Der heilige Bernhard von Clairvaux ſchrieb in ſeinen
letzten Jahren ein Buch mit dem Titel „Betrachtung“, das ähnliche Gedanken
enthielt. Es war an den Papſt gerichtet. „Nicht Herrſchaft, ſondern Dienſt
gezieme dem Nachfolger Petri, nicht Ehrgeiz, ſondern Demut, nicht Aufgehen
in der abſtumpfenden Juriſterei, ſondern Bewahrung des höheren Menſch—
tums in Betrachtung des Ewigen und Ausbreitung des Glaubens,; nicht
Prunk und Käuflichkeit an der Kurie, ſondern Reinigung des Tempels mit
der Geißel Chriſti; Vergabung zwar auch des zweiten, kaiſerlichen Schwertes,aber keine Einmiſchung in die weltlichen Geſchäfteder Könige und Fürſten;
kein Richten über irdiſche Güter als des Papſtes unwürdig, der über weit
Größeres: über die Sünden zu richten habe. Wenn er beides zugleich umfaſ⸗
ſen wolle, werde er beides verlieren).“
Bernhard von Clairvaux ſtarb im Jahre 1153.
Die Kenntnis der Vergangenheit ſtellt uns auf einen erhöhten Stand—

punkt in den Kämpfen der Gegenwart. Eine der Aufgaben des Hiſt. Vereins
iſt ſtatutengemäß „möglichſte Verbreitung geſchichtlicher Kenntniſſe“.

Aberglaube
Wenn man einen Stein mit einem Loch an der Straßenkreuzung aufſtellt,
durch das Loch einen Aſt mit einem natürlichen Knie ſteckt und verkeilt,
ſo ſchütztdies die Gegend vor Unglück, Hagelſchlag und Hexren.

Wenn man vor einem Gewitter geweihte Palmzweige in das Herdfeuer
wirft, ſchlägt der Blitz nicht in das Haus.

Wenn der Prieſter am Sonntag im grünen Meßkleid die hl. Meſſe lieſt,
regnets die kommende Woche.

Vor Chriſti Himmelfahrt ſoll man im Freien aus keiner Quelle oder keinem
Bach trinken, ſonſt wachſen einem junge Fröſche im Leib.

Man ſoll über Nacht kein Meſſer auf dem Tiſche liegen laſſen, ſonſt ſchneidenſich die armen Seelen daran.
Wenn der Kuckuckruft, ſo ſagen die Mädchen: „Kuckuck im Roſengarten, wie
lange muß ich noch auf meine Hochzeit warten?“ So oft dann der Kuckuck
noch ruft, ſo lange müſſen ſie noch warten.

Wenn im Hauſe irgendein Bild, Topf oder ein anderer Gegenſtand herunter
fällt, heißt es: Es hat ſich wer angemeldet.

Wenn man zwiſchen den zwei Frauentagen einen Laubfroſch fängt, in einen
Lumpen einwickelt und um den Hals hängt, hilft es E—
1 Karl Hampe, Abendländiſches Hochmittelalter in der Propyläen-Welt—geſchichteIII S. 456.
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heiten. Der Froſch darf aber nicht mit den bloßen Fingern angefaßt
werden, wenn er gefangen wird.
Wenn wir den hier geſchilderten Aberglauben einer genauen Durchſicht

unterziehen, ſo werden wir finden, daß manches von dem Aberglauben auch
etwas Gutes birgt. Wer in der Samstagnacht Kammerfenſterln geht, hat
kein Glück mehr. Gerade die Samstagnacht findet der Burſche am geeignet—
ſten; kann er ſich docham Sonntag ausruhen. Aber ſo mancher, der der Sache
keinen Glauben geſchenkt hat, mußte es am eigenen Leibe probieren, daß es
kein Glück gebracht hat. Wie mancher junge Burſche fand bei einer Schlägerei
ſeinen frühzeitigen Tod oder büßte ſeine geſunden Glieder ein oder es war
etwas anderes, was in zwei Familien Unfrieden brachte. Eier, die die
Hennen zwiſchen den zwei Frauentagen legen, halten ſich den Winter hin—
durch. So manche Bäuerin würde es überſehen, ſich frühzeitig mit Eiern ein—
zudecken,dochder Aberglaube ſorgt dafür, daß die Leute ſichzur rechtenZeit
einen Wintervorrat anlegen. Wenn man über RNachtein Meſſer auf dem
Tiſch liegen läßt, ſchneiden ſich die armen Seelen. Es ſoll dadurch der Ord—
nungsſinn angeregt werden, abends nichts auf dem Tiſche liegen zu laſſen,
ſondern vor dem Bettgehen noch alles in Ordnung zu bringen. Wenn man
geweihte Palmzweige in das Ofenfeuer wirft, kann der Blitz nicht ein—
ſchlagen.Rauch verteilt die Elektrizität und wird eben durchden Rauch die
Blitzgefahr vermindert. Für die meiſten abergläubiſchen Regeln jedoch iſt es
kein Schaden, wenn heute nicht mehr daran geglaubt wird.

Kaiſer Ludwig der Bayer befiehlt der Stadt Waſſerburg, die von ihr
zu Bürgern aufgenommenen Eigenleute von St. Emmeram zu entlaſſen.

ze den Gadem 1336 Aug. 1.

Original im Hauptſtaatsarchiv zu München.

Wir Ludowig von gots genadenrömiſcher Keiſer ze allen ziten merer des
Richs entbieten den weiſen Lüten, dem richter, dem rat und den buegern
gemeinlichen zeWazzerburg, unſern lieben getrewen unſer huld und alles gut.
Uns hat klagt der geiſtlich man der probſt von Vogterreut, das ir ainen ſinen
aigen man ze einem bueger in unſer ſtat Wazzerburg empfangen habt; wellen
u. gebietenwir in veſtlichenu. ernſtlichen,das ir im ſeinen aigen man wider
varen lazzend u. in fürbas nicht lenger in der vorgenanten ſtat haltend, des
wellen wir nicht enbern, wan wir im vor diu genad getan haben, das im dhein
ſin aigen man von Vogterreut enpfaren ſol. Geben ze den Gadem uf dem welde
ad vincula Petri in dem zwei und zweinzigiſten iar unſeres richs u. in dem
newnden des keiſertums.
NB. Auf der Rückſeiteder Urkunde Spuren eines roten Wachs-Siegels.
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